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Editorial ::

du kennst uns nicht und doch glauben wir, 
dass dir ein Heft wie das unsere bisher ge-
fehlt hat. Sicher, es gibt zahlreiche Publi-
kationen, die über studentisches Leben be-
richten. Die einen sind so groß, dass sie uns 
nicht viel Neues erzählen können. Die ande-
ren wieder so klein, dass sie aus dem engen 
Wirkungskreis ihrer Hochschule kaum her-
auskommen.

Du hältst jetzt unser Heft in den Händen, 
das versucht, die Lücke zwischen den großen 
und kleinen zu schließen. Vielleicht denkst 
du: „Ja, das ist ein gutes Heft.“ Vielleicht 
spricht es dich gar nicht an und du grum-
melst: „So eine Zeitverschwendung, das in-
teressiert mich überhaupt nicht.“ Nun, was 
du auch denkst – dieses Heft lässt sich nicht 
mehr ändern. Aber wir haben noch viele 
Ausgaben vor uns.

Wenn du mehr willst als nur Zeitung le-
sen, schließt du dich unserem Team an und 
hilfst uns, die richtigen Inhalte und die rich-
tige Form zu finden. Wir wollen nicht nur 
ein Heft für Studenten und Studentinnen 
machen, sondern vor allem mit den Studie-
renden. Zu diesen gehören wir auch, damit 
haben wir schon mal eine Gemeinsamkeit. 

Eure Spree
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:: Notiert

Ärzte ohne Praktikum
Zum . Oktober wurde das 8monatige 

Pflichtpraktikum für Ärzte abgeschafft. Ei-
ner der Hauptgründe war die oft beklagte 
Ausbeutung der angehenden Ärzte, die für 
einen sehr geringen Lohn die gleiche Arbeit 
wie gestandene Ärzte leisten mussten. Junge 
Ärzte erhalten jetzt direkt nach dem Studium 
ihre Zulassung (Approbation) und beginnen 
die Facharztausbildung. Der Praxisbezug 
soll durch die Tätigkeit als Assistenzarzt ent-
stehen, die bei meist gleichen Aufgaben we-
sentlich besser entlohnt wird als ein „Arzt 
im Praktikum“ (AiP). Die Umwandlung der 
AiP-Stellen in reguläre Assistenzstellen funk-
tioniert aber nicht überall reibungslos. Man-
che Krankenkassen weigern sich noch, die-
se Umstellung zu bezahlen. Für 2004 stehen 
den Kliniken und Krankenhäusern 75 Milli-
onen Euro für die Ausbildungsärzte zur Ver-
fügung, ab 2005 sollen es 300 Millionen Euro 
sein.

Neue Gemeinsamkeit finden
Der Austritt Niedersachsens aus der Kul-

tusministerkonferenz (KMK) Anfang Okto-
ber führt dazu, dass dieses Gremium, in dem 
Vertreter aller Bundesländer zusammenar-
beiten, Ende 2005 aufgelöst wird. Neue Ver-
handlungen über die Gestaltung und Verfah-
rensweisen der KMK wolle man mit diesem 
Beschluss in Gang setzen, sagte der nie-
dersächsische Ministerpräsident Christian 
Wulff (CDU). Er hält die KMK für zu teuer, 
zu bürokratisch und zu wenig innovativ. Die 
KMK hat einen jährlichen Etat von 50 Mil-
lionen Euro und soll die gegenseitige Aner-
kennung von Bildungsabschlüssen in allen 

Bundesländern erleichtern und gemeinsame 
Bildungsziele formulieren. Da jedoch alle 
Entscheidungen einstimmig erfolgen müs-
sen, einigt man sich oft nur auf den kleins-
ten gemeinsamen Nenner.

Gleiche Stärke für alle
Die Studierenden sollen in den satzung-

gebenden Hochschulgremien mehr Mitspra-
cherechte erhalten. In der Koalitionsverein-
barung zwischen SPD und PDS ist vereinbart, 
der Statusgruppe der Studierenden die Vier-
telparität im Berliner Hochschulgesetz, das 
2005 neu erlassen werden soll, festzuschrei-
ben. Das bedeutet, dass im Akademischen 
Senat der FU und in den Konzilen der HU 
und TU die bisherige Mehrheit der Profes-
soren aufgebrochen wird. Neben Studieren-
den und Professoren sind auch wissenschaft-
liche und nichtwissenschaftliche Mitarbeiter 
in den Gremien vertreten – alle vier Status-
gruppen wären damit nach dem Gesetzent-
wurf in den Gremien gleich stark. Während 
die Uni-Präsidenten durch diese Änderung 
den Erfolgskurs der Unis gefährdet sehen, 
fordern die Studierenden diese Viertelpari-
tät in allen Gremien.

Absage an das 3. Schuljahr
Falls die öffentliche Meinung Gewicht 

hat, müsste das Abitur in Deutschland künf-
tig nur noch zwölf Jahre dauern. Eine Um-
frage des Offenbacher Marplan-Instituts er-
gab, dass 62,6 Prozent der Befragten zwölf 
Schuljahre für ausreichend halten. In den 
neuen Bundesländern fanden das 8,3 Pro-
zent und in den alten 57,9 Prozent. Insgesamt 
wurden 2.500 Personen befragt.

Ausbildungszentrum für Lehrer
Ein Lehrerbildungszentrum soll das Stu-

dium zum Lehramt in Berlin begünstigen. 
Dieses Zentrum ist ein Wunsch der SPD- 
und PDS-Fraktionen und soll als Anlauf-
stelle für Lehramtsstudierende dienen. Es 
könnte ein spezielles Vorlesungsverzeichnis 
erstellen und bei organisatorischen Fragen 
helfen. Der wissenschaftspolitische Sprecher 
der SPD-Fraktion Bert Flemming wünscht 
sich, dass mit diesem Zentrum die univer-
sitäre Ausbildung mit dem schulischen Vor-
bereitungsdienst besser vernetzt wird. Als 
Reaktion auf die langjährige Kritik an der 
praxisfernen Lehrerausbildung der Unis 
soll über die Einrichtung dieses Zentrums 
bei den Verhandlungen über die nächsten 
Hochschulverträge entschieden werden.

Patentes Berlin
Berlin ist innovativ. Berlin ist so innova-

tiv, dass es im „Innovationsindex“, den das 
Statistische Landesamt in Stuttgart erstellte, 
den zweiten Platz der innovativen Länder 
und Regionen in Europa erreicht. Die Studie 
verglich 73 Regionen in allen 25 Ländern der 
Europäischen Union.

Beispielsweise arbeiten 47 Prozent al-
ler Berliner Erwerbstätigen in wissenschaft-
lich-technischen Berufen, der Deutsch-
land-Durchschnitt liegt bei 36,5 Prozent, der 
europäische bei 3 Prozent. Die Patentquote 
ist in Berlin ebenfalls sehr hoch: 99 Paten-
te pro Million Einwohner werden nur von 
Baden-Württemberg mit 597 Patenten über-
troffen.

Luftnummer eLearning
Das Problem des eLearning in Deutsch-

land ist, dass es keine einheitlichen Ansät-
ze gebe. Jede vierte Hochschule sehe digi-
tale Technologien skeptisch, stellte Allan J. 
Christensen von der Unternehmensberatung 
Ramboll Management fest, die die eLearning-
Ansätze in Europa verglich. Zwar möchten 
zwei Drittel der deutschen Hochschulen ak-
tiv eLearning betreiben, doch bisher existie-
re nur die Arbeit von Enthusiasten in einzel-
nen Fachbereichen.

Christensen sieht die Zukunft in einem 
kombinierten Ansatz für Lehrangebote und 
Studierendenverwaltung: „Das Leben für 
Studenten könnte sehr viel einfacher sein, 
wenn sie alle Verwaltungsvorgänge auf einer 
Internetseite erledigen könnten. Wenn dort 
auch noch die Prüfungsanmeldung und die 
Bekanntgabe der Noten erfolgt, gehörten lan-
ge Schlangen vor den Verwaltungsgebäuden 
der Vergangenheit an.“ Den größten Erfolg 
haben nach seiner Beobachtung Veranstal-
tungen, die Online-Angebote als Ergänzung 
nutzen, beispielsweise Frageforen, zusätzli-
che Informationen oder Aufgaben anbieten.

mitarbeit@zanjero.de
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Notiert ::

Das Eigene im Fremden
Die Gesellschaft für deutsche Sprache 

sucht deutsche Wörter in anderen Sprachen. 
Diese sind überall zu finden, teilweise mit 
kleinen Unterschieden oder in Varianten. 
Beispielsweise dienen „eijsberg, nikel oder 
talweg“  in technischen Bereichen schon 
lange der internationalen Verständigung. Es 
gibt den „kindergarten“ und den „ruksak“ in 
vielen Sprachen wie im Englischen, Franzö-
sischen oder Schwedischen, aber auch Ad-
jektive wie „fein(a)“ im Ukrainischen oder 
das umgangssprachlich verwendete Satz-
fragment „wasiss/vasistas“ in einigen Nach-
barsprachen. Sprachkontakte führen seit 
Jahrhunderten zu gegenseitigen Beeinflus-
sungen und Vermischungen, ein aktuelles 

„tschüs, tschjus, tschjussowitschko“ wird im 
touristischen Alltag vielerorts verstanden.

www.gfds.de/preisaufgabe.html

Zum Sommersemester wird es an der Frei-
en und der Humboldt-Universität sowie ei-
nigen Fachhochschulen kein Semesterticket 
mehr geben. Bei der letzten Urabstimmung 
war der Ticketpreis von 4 Euro abgelehnt 
worden. Die Vertreter der Studierenden hat-
ten selbst einen Betrag von 8,50 Euro er-
rechnet, der nur wenig über den aktuellen 
5 Euro liegt.

Ihre Berechnung haben die Studieren-
den nicht aus der Luft gegriffen, sondern an-
hand eines Gutachtens erstellt, das ein un-
abhängiger Experte angefertigt hatte. Doch 
durften sie dessen Untersuchung nur kurz 
einsehen und der Verkehrsverbund Berlin-
Brandenburg (VBB) ließ mit sich nicht über 
die Zahlen diskutieren. Als Reaktion auf die 
Urabstimmung, in der die 8,50 Euro eine 
deutliche Mehrheit erhielten, wurde von 
vielen Seiten der Vorwurf der Manipulation 
erhoben. Denn nur der VBB sei berechtigt, 
Kostenvorschläge zu machen, über die man 
abstimmen kann.

Die Politiker schlugen sich auf die Seite 
des VBB und beschuldigten die Studieren-
den, das Semesterticket mit ihrer Wahlopti-
on von 8,50 Euro „gegen die Wand gefahren“ 
zu haben. Die hochschulpolitische Spreche-
rin der Grünen, Lisa Paus, stand als eine der 
wenigen den gescholtenen Studierenden bei: 

„Es geht um die Einhaltung des bei Einfüh-
rung des Semestertickets geschlossenen Ver-
trages seitens des VBB. Damals hatten sich 
beide – VBB und Studierendenschaften – auf 
das Prinzip der Umsatzneutralität geeinigt. 
Nur auf dieser Grundlage lässt sich ein so-

Jobhürden für Studies
Studentische Angestellte werden ab dem 

nächsten Jahr für Arbeitgeber unattraktiver. 
Dies geht aus einer Gesetzesänderung her-
vor, wonach die Studenten die Lohnsteuer 
monatlich abführen müssen. Bisher ist es 
möglich, drei Monate gegeneinander auszu-
gleichen. Durch die monatliche Berechnung 
entsteht gerade für kleinere Unternehmen 
ein erhöhter Arbeitsaufwand, da diese die 
Lohnbuchhaltung meist selbst erledigen.

Auch für ausländische Studierende wer-
den die Arbeitsmöglichkeiten eingeschränkt. 
Bisher durften sie 80 volle Tage pro Jahr ar-
beiten, künftig nur noch 80 halbe oder 90 
volle Tage. Wer diese Grenze überschreitet, 
benötigt eine Genehmigung der Ausländer-
behörde. Damit wird es auch für studenti-
sche Arbeitsvermittlungen schwieriger, aus-
ländische Studierende zu vermitteln.

icket um jeden PreisT

Paten für Wind und Wetter
Das Meteorologische Institut der FU sucht 

wieder Namenspaten für Hoch- und Tief-
druckgebiete. Dabei erhalten ab 2005 Hochs 
weibliche (299 Euro) und Tiefs männliche 
Namen (99 Euro). Diese Vergabe wech-
selt jährlich. Findet sich für ein Druckgebiet 
kein direkter Namenspate, soll die Namens-
gebung bei ebay versteigert werden.

Über 40.000 Euro brachten die Wetterpa-
tenschaften allein im vergangenen Jahr der FU. 
Auf die Idee kamen Studenten, als nach Etat-
kürzungen im Jahr 2002 die Wetterbeobach-
tung nicht mehr rund um die Uhr gesichert 
war. Gelegentlich tragen die Hochs und Tiefs 
auch prominente Namen; das Hochdruckge-
biet „Ole“ Anfang Oktober wurde nach dem 
Hamburger Bürgermeister benannt.

www.wetterpate.de 
hal

lidarisches Modell rea-
lisieren, bei dem alle 
Studierenden verpflich-
tet werden, das Ticket 
zu kaufen. Mit seinem 
Preisangebot hat der 
VBB diese Grundla-
ge verlassen. Es ist das 
gute Recht der Studie-
rendenschaften, das 
Ergebnis ihrer Preis-
berechnungen auf der 
Grundlage des Gutach-
tens ebenfalls zur Ab-
stimmung zu stellen.“

Um den Vorgang für 
alle Betroffenen nach-
vollziehbar zu machen, 
fordern die Studieren-
denvertreter seit langem, das Gutachten zu 
veröffentlichen. Doch weil darin „unterneh-
mensbezogene Daten“ stehen, ist der VBB ge-
gen eine Veröffentlichung. Der Asta der Fach-
hochschule für Technik und Wirtschaft sieht 
ein weiteres Problem in der Zusammenar-
beit mit dem VBB. Anfang des Jahres war 
der Prüfer des Gutachtens lange im Urlaub, 
im Mai wurden dann endlich notwendi-
ge Korrekturen eingearbeitet und ein neuer 
Preis von 4 Euro errechnet. Als die Studie-
rendenvertreter Anfang Juni den Vertrag un-
terschreiben sollten, gab es keine Verhand-
lungsmöglichkeiten mehr. Die VBB-Anwälte 
waren im Urlaub. Da gleichzeitig die Frist für 
eine ordnungsgemäße Urabstimmung ablief, 
musste kurzfristig entschieden werden.

Nachdem der VBB eine Weile verärgert 
war und die Pressereferentin erklärte, die 
Verhandlungsbereitschaft sei erschöpft, lenk-
te VBB-Geschäftsführer Hans-Werner Franz 
Anfang September ein. Er schlug eine neue 
Urabstimmung vor, diese sei aber „neutral zu 
halten“, es sei „ausschließlich über die vom 
VBB vorgeschlagenen Preise“ abzustimmen.

Ende November läuft an der Technischen 
Universität die Urabstimmung über das Se-
mesterticket. Wie diese auch ausgeht – im 
Sommersemester wird es kein Ticket geben, 
denn die Rückmeldeunterlagen sind bereits 
verschickt. Auf den Überweisungsscheinen 
für die Gebühren ist kein Ticketpreis mehr 
enthalten.

Jonas Morten

Der Zug für das Semesterticket im Sommersemester scheint abgefahren. Foto:alf
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:: Notiert :: FU

Unternehmen wollen Ba/Ma
Das IP Institut für Personalmanagement, 

ein gemeinsames Unternehmen der FU und 
der Vereinigung der Unternehmensverbän-
de in Berlin und Brandenburg e.V., hat in 
einer Untersuchung festgestellt, dass Berli-
ner Unternehmen den Bachelor-Abschluss 
begrüßen. Etwa zwei Drittel würden bereits 
Bachelor-Absolventen beschäftigen bzw. 
könnten sich vorstellen, diese einzustellen. 
Insbesondere in den Bereichen Marketing, 
Vertrieb und Personal ist dieser Abschluss 
nachgefragt. Auch Master-Absolventen wer-
den gern eingesetzt, ebenfalls bevorzugt im 
kaufmännischen Bereich. Aber auch in den 
Natur- und Ingenieurwissenschaften hat er 
Bedeutung; die Entlohnung entspricht etwa 
der von Diplom-Absolventen. Für die Un-
tersuchung wurden .300 Unternehmen al-
ler Branchen und Größenklassen befragt.

www.ip-institut.de

Zentrales eLearning
Elektronisches Lernen wird an der FU eine 

wichtige Rolle spielen. Beispielsweise steht die 
elektronische Tafel „Blackboard“ für alle Be-
reiche zur Verfügung. Um die Möglichkeiten, 
die „Neue Medien“ und „Multimedia“ bie-
ten, sinnvoll in die Lehre zu integrieren, gibt 
es einen umfangreichen Online-Auftritt und 
Schulungen (nächste: 4. November).

Bei dem Konzept für eine umfassende 
eLearning-Umgebung erhält jeder Teilneh-
mer einen eigenen Account. Die Verwaltung 
der Kurse und die Bereitstellung von Inhal-
ten bilden die Basis, die dann um Diskussi-
onsforen, Chats, Mailverteiler, Kalender und 
andere Möglichkeiten erweitert wird. Die-
se Plattform soll den Informationsaustausch 
zwischen Lehrenden und Studierenden sowie 
der Studierenden untereinander fördern.

www.e-learning.fu-berlin.de

Nur noch im Netz
Die Literaturdatenbanken für Sozial- und 

Wirtschaftswissenschaften „Wiso –3“ stehen 

ab 2005 nur noch online zur Verfügung. Zu-
nächst ist bis zum Jahresende die Nutzung 
aus dem FU-Netz heraus kostenlos möglich. 
Bis dahin sind die CD-ROM-Versionen al-
ternativ verfügbar.

www.wiso-net.de

Innovations-Charts
Stefan Hecht, Chemiker und Nanotechno-

loge am Institut für Organische Chemie der 
FU, wurde vom Magazin „Technology Re-
view“ des renommierten Massachusetts Insti-
tute of Technology (MIT) in die Liste der hun-
dert Top-Innovatoren der Welt aufgenommen. 
Mit dem so genannten TR00 ehrt „Technolo-
gy Review“ junge Wissenschaftler und Unter-

nehmer unter 35, die einen wesentlichen An-
teil an Technologien der Zukunft haben.

Der Chemiker Stefan Hecht (30) leitet an 
der FU eine siebenköpfige Arbeitsgruppe, die 
an Makromolekülen im Nanometerbereich 
forscht, mit dem Ziel, Form und Funktion 
dieser Moleküle zu kontrollieren und sie so-
mit als eine Art Miniwerkzeug einsetzen zu 
können. Er entwickelte einen Nanoreaktor, 
der Licht in chemische Energie umwandeln 
kann, sowie eine Methode, um funktionelle 
Einheiten in hoch verzweigte Makromolekü-
le einzubinden. Auch forscht er am Design 
von Nanoröhren mit definierter Größe und 
Oberflächeneigenschaften. Mögliche Anwen-
dungsgebiete dafür sieht er in so genannten 

„intelligenten“ Materialien oder in molekula-
ren Schaltkreisen für Nanocomputer.

Unvorsichtige Männer
Viele Krebsarten werden nicht rechtzei-

tig erkannt, beim Darmkrebs beispielsweise 
könnten jährlich 5.000 Todesfälle verhin-
dert werden – wäre der Tumor frühzeitig be-
handelt worden. Monika Sieverding möchte 
in einem Forschungsprojekt an der FU he-
rausfinden, warum nur jeder fünfte Mann 
die kostenlosen Vorsorgeuntersuchungen in 
Anspruch nimmt. Mit ihren Erkenntnissen 
will Sieverding Motivationskampagnen zur 
Früherkennung verbessern. Die Deutsche 
Krebshilfe fördert die dreijährige Studie mit 
440.000 Euro. hal

Unsere Uni soll schöner werden
Stück für Stück werden Rost- und Silberlaube saniert. Dabei wird auch die innere Auftei-

lung neu konzipiert und umgestaltet. Foto: SL
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Notiert :: HU ::

Eine Hand wäscht die andere
Die Unternehmensberatung McKins-

ey berät die HU kostenlos, dafür stellt diese 
den Beratern schon mal das gesamte Haupt-
gebäude gratis zur Verfügung. Aus Angst vor 
Hartz IV-Gegnern brachte McKinsey seinen 
eigenen Sicherheitsdienst mit, um Ende Au-
gust ungestört im HU-Hauptgebäude seinen 
Geburtstag feiern zu können. Sämtliche Mit-
arbeiter wurden unter dem Vorwand, dass 
Vorbereitungen für die Lange Nacht der Mu-
seen notwendig seien, aufgefordert das Ge-
bäude bis 4.30 Uhr zu verlassen. Danach 
war McKinsey unter sich, andere kamen 
nicht mehr ins Gebäude.

Auf diese Umstände angesprochen, berief 
sich HU-Präsident Jürgen Mlynek auf der 
Sitzung des Akademischen Senats im Sep-
tember auf ein „Kommunikationsproblem“. 
Der Datenschutzbeauftragte André Kuhring 
hatte sich dort über die Verschleierung be-
schwert und vorgerechnet, dass die Uni üb-
licherweise etwa 00.000 Euro für solche 
Hausüberlassungen in Rechnung stellt.

Hilfe gegen Rechts
Mit dem Standort Adlershof verbinden 

sich außer der Entfernung zum Campus Mit-
te noch weitere Probleme. Ausländerfeindli-
che Übergriffe waren in den vergangenen 
Jahren nicht selten. Das Antifa-Referat bie-
tet daher ab Januar eine „Beratung für Opfer 
rassistischer Gewalt“ an. Dabei kooperiert 
das Referat mit dem Berliner Beratungs-
projekt „ReachOut“, das seit 200 Opfer von 
rechten, rassistischen und antisemitischen 
Übergriffen berät und unterstützt.

Hervorragende Medizin
Der Erasmus Mundus–Masterstudien-

gang „International Health“ des Tropenin-
stituts Berlin und der Universitätsmedizin 
Charité wurde von der EU als „hervorra-
gend“ bewertet. Für die nächsten fünf Jahre 
fördert die EU den Studiengang mit Stipen-
dien für Drittlandstudierende und Dozenten. 
Das neue EU-Programm Erasmus Mundus 
will bis Ende des Studienjahrs 2008/2009 mit 
einem Budget von 230 Millionen Euro die 
Attraktivität der europäischen Hochschul-
bildung steigern und vor allem mit exzel-
lenten europäischen Master-Studiengängen 
sowie gut dotierten Stipendien hochquali-
fizierte Studierende und Dozenten aus aller 
Welt gewinnen.

Der seit 999 bestehende postgraduale 
Studiengang richtet sich an Ärzte und Perso-
nen im internationalen Gesundheitswesen. 
Absolventen des Studiengangs übernehmen 
meist Führungs-, Beratungs- und Manage-
mentaufgaben im Gesundheitsbereich. Der 
Studiengang wird im Rahmen des europäi-
schen tropEd Netzwerkes (www.troped.org) 

angeboten, das derzeit die 26 führenden eu-
ropäischen Hochschulen im Bereich Inter-
national Health umfasst und ebenfalls am 
Tropeninstitut Berlin koordiniert wird.

Das Erbe der Grimms
Das legendäre Wörterbuch der Brüder Ja-

cob und Wilhelm Grimm gibt es seit 50 Jah-
ren. Die HU-Bibliothek hat die Bibliothek 
der beiden Wissenschaftler in ihrer Obhut 
und sorgt für deren Erhalt. Das Jubiläum 
nahm sie zum Anlass, gemeinsam mit der 
Arbeitsstelle Deutsches Wörterbuch der Ber-
lin-Brandenburgischen Akademie der Wis-
senschaften, der Grimm-Sozietät zu Ber-
lin e. V. sowie dem Museum Haldensleben 
im Foyer des HU-Hauptgebäudes von An-
fang Juli bis Ende August eine Ausstellung 
über „Die Brüder Grimm in Berlin“ aus-
zurichten. In der Langen Nacht der Muse-
en, wofür die Ausstellung um das „Wörter-
buch der Sinne“ ergänzt wurde, zählte man 
über 4.300 Besucher. Demnächst sind Teile 
der Ausstellung im Ausland, beispielsweise 
in Rumänien und in Japan, zu sehen.

Beamer für alle
Die HU geht sorglos mit ihren Einrich-

tungen um, deshalb sei es nicht verwunder-
lich, dass regelmäßig Beamer und Compu-
tertechnik gestohlen würden, sagt die Polizei. 
Doch im Verhältnis zu den vielen Menschen 
sei der Anteil an Delikten eher gering. Ge-
rade vor der Olympiade waren vermehrt 
Beamer entwendet worden. Da eine Versi-
cherung für solche Schäden zu teuer wäre, 
muss die HU alles selbst bezahlen. Daher 
würden auch viele Diebstähle gar nicht mehr 
an die Polizei gemeldet. Seit Jahren kämpft 
die Uni um einen gesunden Kompromiss 
zwischen Bewegungsfreiheit und Sicherung 
der Einrichtung. Viele Einrichtungen wer-
den mit Video überwacht und die meisten 
Beamer sind mit Metallkästen gesichert und 
an das Alarmsystem angeschlossen.

Doppelte Ranking-Freude
Sämtliche Nobelpreisträger der Berli-

ner Universität verhalfen der HU zu einem 
stolzen Platz unter den besten Hundert 
im Hochschulranking der Universität von 
Shanghai. Da bei diesem Ranking die Preis-
träger stark gewichtet werden, verlor die FU, 
denen die Nobelpreise vorher zugerechnet 
waren, ihren 95. Weltplatz und landete in der 
Kategorie „Platz 202 bis 30“. Nun streiten 
beide Universitäten, wem die Ehre der 29 to-
ten Wissenschaftler zustehe, denn beide se-
hen sich als Erben der Berliner Universität – 
die eine ab 946 im Osten, die andere ab 948 
im Westen Berlins.

Zusätzlich konnte sich HU-Präsident 
Jürgen Mlynek auf der Sitzung des Akade-

Juristischer Fehltritt
Schwarze Bretter dienen nicht nur dem 

Aushängen wichtiger Infos oder Wohnungs-
gesuche, sondern werden zunehmend als 
Werbeflächen missbraucht. Mitunter sind  
private Anzeigen zwischen den kommer-
ziellen Zetteln kaum noch zu finden. Die 
Fachschaft der HU-Rechtswissenschaften, 
versuchte das Problem in den Griff zu be-
kommen, indem eine Anmeldung für Aus-
hänge eingeführt wurde. Als ein Pharma-
konzern wieder seine Werbung aushängte, 
verhängte Fabian Fries von der Fachschaft 
Gebühren. Die Finanzreferentin des Refe-
rentInnenrates Deborah Gärtner wies ihn 
später darauf hin, dass die gewerbliche Nut-
zung von Hochschuleigentum verboten ist. 
Also zog die Fachschaft die Gebühren zu-
rück. Da währenddessen kein Geld einge-
nommen wurde, dürfte es keine weiteren 
Probleme geben. Foto: Hal

mischen Senats Ende September darüber 
freuen, dass die HU auf Platz 5 des Focus-
Hochschul-Rankings gelandet war. Aller-
dings dürfte dieses Ranking wenig Einfluss 
auf die Studierenden haben – üblicherweise 
haben sie sich bereits viele Wochen vorher 
für eine Uni entschieden. Außerdem muss 
sich die HU den fünften Platz mit der Uni 
Tübingen teilen. hal
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Bald alles anders
Bis 2008 sollen sämtliche Studiengänge 

an der TU auf Bachelor/Master umgestellt 
werden. Die ersten Bachelor-Absolventen 
verlassen die TU im kommenden Jahr.

Zum Sommersemester werden die Fa-
kultäten VI (Bauingenieurwesen und An-
gewandte Geowissenschaften) und VII 
(Architektur Umwelt Gesellschaft) zusam-
mengelegt. An der Fakultät VI fallen zehn, 
an der Fakultät VII sechs Fachgebiete weg, 
so dass die neue Fakultät dann 63 Fachge-
biete umfasst, von denen viele umgestaltet 
werden.

Jetzt doch nur einfache Plastik
Nach fünf Jahren hat die TU ihr Chipkar-

tenprogramm teilweise gestoppt. Die Idee 
war, jedem Studenten eine multifunktionel-
le Plastikkarte zu geben, die für Prüfungs-
anmeldungen und andere Verwaltungsakte 
ebenso gilt wie für die Mensa. Das Projekt 
läuft seit 999, die Hälfte der fünf Millionen 
Euro Kosten trägt die TU. Ausschlaggebend 
für den Stopp waren juristische Bedenken, 
vorwiegend im Datenschutz und bei der Ver-
hinderung des Missbrauchs. Auch hätte sich 
das System frühestens 2025 bezahlt gemacht.

Die Studenten erhalten weiterhin Chip-
karten als Studentenausweise, doch sind die 
Chips darauf nicht aktiv.

Wissenstausch mit Siemens
Anfang Oktober gründete die TU in Zu-

sammenarbeit mit der Siemens AG das 
Center für Knowledge Interchange (CKI). 
Siemens finanziert darin eine Stelle, die ge-
meinsame Aktivitäten koordinieren soll. Seit 
mehr als 20 Jahren forschen TU und Siemens 
gemeinsam auf den Gebieten der Mikro- 
elektronik und Kommunikationstechnik. 
Das CKI soll diese Zusammenarbeit unter-
stützen und weiter ausbauen. Dabei sind die 
Kombination von Forschung und Praxis so-
wie die Kontakte zwischen Wirtschaft und 
Hochschule für alle Beteiligten von großem 
Wert. Das CKI soll die bestehende Arbeit 
fortsetzen, die beispielsweise in den Ring-
vorlesungen seit 998 bestand.

Zwei Ehrendoktoren
Die TU nahm Ende September das 00-

jährige Jubiläum ihres Instituts für Werk-
zeugmaschinen und Fabrikbetrieb (IWF) 
zum Anlass, zwei Ehrendoktorwürden zu 
vergeben. Joachim Milberg verlieh sie die Eh-
rendoktorwürde (Dr.-Ing. E.h.) in Anerken-
nung seiner hervorragenden Beiträge zu tech-
nologischen Innovationen in Wissenschaft 
und Wirtschaft sowie seiner hohen Verdiens-
te um die Weiterentwicklung des Selbstver-
ständnisses der Technikwissenschaften. Jür-
gen Mittelstraß erhält diese Auszeichnung für 

seine großen Verdienste um die wissenschafts- 
theoretische Deutung des technologischen 
Fortschritts und dessen Einbindung in die 
kulturelle Entwicklung der Gesellschaft.

www.iwf.tu-berlin.de

Französischer Unterricht
Seit dem Wintersemester 2000/0 emp-

fängt das Frankreich-Zentrum der TU Ber-
lin jedes Semester eine Gastprofessorin oder 
einen Gastprofessor aus Frankreich. Die 
Geistes- und Sozialwissenschaftler halten, 
zumeist auf französischer Sprache, an der 
TU Seminare und Vorlesungen. Die Lehre 
auf französisch und im Stil à la française ist 
eine der wenigen Gelegenheiten überhaupt 
in Berlin, mit der Sprache des Nachbarlan-
des auf wissenschaftlichem Niveau konfron-
tiert zu werden. Im vergangenen Semester 
war die Professur mit der Politologin Syl-
vie Strudel besetzt, die zu Themen der eu-
ropäischen Integration forscht und lehrt. Im 
Wintersemester wird Thomas Serrier, Dok-
tor an der Université Paris VIII, die Profes-
sur wahrnehmen. Die Arbeitsschwerpunk-
te des historisch arbeitenden Germanisten 
umfassen die deutsch-polnische Geschichte, 
Identitätsbildungen und Grenzkonstruktio-
nen im deutsch-polnischen Kontext des 9. 
Jahrhunderts.

Das vom DAAD und der Französischen 
Botschaft gemeinsam finanzierte Projekt war 
zunächst auf drei Jahre angelegt. Aufgrund 
der positiven Resonanz bei den Studieren-
den wurde das Programm 2003 für drei wei-
tere Jahre verlängert. Das Gastwissenschaft-
lerprogramm ermöglicht, hochqualifizierte 
französische Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler an das interdisziplinäre Frank-
reich-Zentrum zu holen. Im Rahmen des 
Programms kamen bisher Forscherinnen und 
Forscher aus den Disziplinen Geschichte, Li-
teratur, Wissenschaftsgeschichte, Politologie 
und Philosophie an die TU Berlin.

Ausgezeichnete Fassaden
Martin Gaier, Absolvent des Fachgebiets 

Kunstgeschichte der TU, erhält den mit 5.000 
Euro dotierten Hans-Janssen-Preis für Euro-
päische Kunstgeschichte 2004 der Akademie 
der Wissenschaften zu Göttingen. Mit dem 
Preis für herausragende Forschungen auf dem 
Gebiet der europäischen Kunstgeschichte der 
Neuzeit wird Martin Gaier für seine Disserta-
tion „Die Kirchenfassade als Denkmal. Unter-
suchungen zur öffentlichen Individualreprä-
sentation in Venedig“ ausgezeichnet. Damit 
nimmt er erstmals die politische Repräsenta-
tion durch bildhauerische Monumente im Ve-
nedig der Renaissance wissenschaftlich in den 
Blick. Die Arbeit wurde 2002 in italienischer 
Sprache vom Instituto Veneto di Scienze, Let-
tere ed Arti publiziert. hal

Beschränkter Zugang
An der TU wird eine neue Schranke am Parkplatz vor dem Hauptgebäude installiert, bis zum 
Semesterstart soll wieder alles funktionieren. Foto: Elena Geig
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Alles wird Ba/Ma
Bald ist alles Bachelor, zumindest an den 

Fachhochschulen. Die Fachhochschule für 
Technik und Wirtschaft (FHTW) beispiels-
weise will bis 2007 alle Studiengänge auf die 
Abschluss-Kombination  Bachelor/Master 
(Ba/Ma) umgestellt haben. Die meisten ande-
ren Fachhochschulen haben ähnliche Ziele.

Die Universität der Künste (UdK) begann 
erst einmal mit Masterstudiengängen: Kul-
turjournalismus, Art in Context und The-
aterpädagogik sind akkreditierte Studien-
gänge. Ab dem Wintersemester gibt es auch 
die Lehramtsausbildung für Kunst und Mu-
sik in Form von Ba/Ma. Im nächsten Jahr ist 
die Umstellung der Studiengänge im Bereich 
der Gestaltung und der Musik auf die Ba/
Ma-Struktur geplant, außerdem sind wei-
tere Masterstudiengänge beispielsweise für 
Sound Design und Medien/Film vorgese-
hen. Zusammen mit der Hochschule für Mu-
sik „Hanns Eisler“ entwickelt die UdK einen 
Bachelor für Jazz/Popularmusik.

Bücher unterwegs
Ab diesem Wintersemester sind die Bi-

bliotheken der UdK im Bibliotheksneubau 
der TU, Fasanenstraße 88, untergebracht. 
Die Bestände GWK, Design und Architek-
tur des Fachbereiches Gestaltung sowie der 
Musik und Darstellenden Kunst und Neue 
Medien sind dort im vierten Obergeschoss 
zu finden. Die Bibliothek trägt den Namen 

„Volkswagen Universitätsbibliothek“, da die-
se Firma 5 Millionen Euro beisteuerte; die 
TU und der Bund trugen je 25 Millionen 
Euro der Baukosten. Das Gebäude bietet auf 
30.000 Quadratmetern etwa drei Millionen 
Medien Platz.

Klassenausflug in die Uni
Ende September waren etwa 2.300 Kin-

der an der Uni Potsdam. Die Idee der Kin-
deruniversität, in der wissenschaftliche Fra-
gen und Themen kindgerecht aufbereitet 
und präsentiert werden, hat seit 2002 schon 
mehr als 70 deutsche Hochschulen erfasst. 
Die Potsdamer sprachen die Grundschulen 
direkt an und wandten sich nicht über die 
Medien an die Kinder. An sechs Vormittagen 
boten sie den Zweit- bis Vierklässlern jeweils 
zwei Vorlesungen zu verschiedenen Themen 
an. Indem die Uni Potsdam ganze Klassen 
ansprach, erreichte sie auch sozial schwache 
Schichten, und war nicht auf das Engage-
ment der Eltern angewiesen.

Ausgezeichnete Quantenforscher
Juniorprofessuren sollen einen wichti-

gen Beitrag zur Lehre und Forschung an 
der Hochschule leisten. Mit ,25 Millionen 
Euro wird die Forschung von Jens Eisert, Ju-
niorprofessor für Theoretische Physik und 

Quanteninformationen an der Uni Pots-
dam, ausgezeichnet. Er erhielt den European 
Young Investigator Award. Dieser Preis wur-
de dieses Jahr erstmals an 25 Nachwuchswis-
senschaftler verliehen. Jens Eisert untersucht 
die physikalischen Grundlagen der Infor-
mationsverarbeitung und die Möglichkeiten, 
Quantenphysik bei der Verschlüsselung von 
Informationen einzusetzen.

Getestet und für gut befunden
Die Studiengänge Verfahrens- und Um-

welttechnik sowie Theater- und Veranstal-
tungstechnik der TFH Berlin sind von einer 
hochschulexternen Agentur mit hervorra-
gendem Ergebnis bewertet worden. „Die 
Studiengänge erfüllen alle Qualitätsanforde-
rungen und machten einen sehr guten Ein-
druck“, heißt es in dem von der Kommission 
veröffentlichten Bericht. Betont wird vor al-

lem die gute Ausstattung der einzelnen La-
bors, die es den motivierten Lehrenden so 
optimal ermögliche, die Studenten auf das 
Berufsleben vorzubereiten.

Studiengang auf Reisen
Die Hochschule für Musik „Hanns Eisler“ 

gibt zu diesem Wintersemester ihr Institut 
für Kultur- und Medienmanagement an die 
FU ab. Dort wird es als eigenständige wis-
senschaftliche Einrichtung des Fachbereichs 
Philosophie und Geisteswissenschaften wei-
tergeführt. Der Studiengang Kultur- und 
Medienmanagement wird in den Masterstu-
diengang „Arts and Media Administration“ 
umgewandelt. Bereits eingeschriebene Stu-
dierende können ihr Studium nach den der-
zeit gültigen Studienordnungen abschließen.

www.ikm-berlin.de
hal

Auswärts essen
Die TU-Mensa, die auch die UdK-Studierenden nutzen, wird seit Juli umgebaut und sa-

niert. Bis Februar 2005 sollen das Mensa-Foyer und die Essenausgabe komplett neu gestal-
tet sein und dadurch eine schnellere Versorgung ermöglichen. Solange steht in der alten 
TU-Mensa (Studentenhaus am Steinplatz) ein eingeschränktes Angebot als Ersatz zur Verfü-
gung. Foto: Elena Geig

www.elixia.de

ELIXIA macht dich fit fürs Studium.
Trainieren und Entspannen für nur € 49,–* im Monat ohne Aufnahmegebühr. 

ELIXIA Prenzlauer Berg, Landsberger Allee 117a – b, 10407 Berlin, Tel: 030/4210 21 21

*Angebot bis zum 31. Dezember 2004 für Studenten bei Abschluß einer 18-Monatsmitgliedschaft mit diesem Coupon gültig. 
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Die Juniorprofessuren sollten ein Exempel 
für Reformen in der deutschen Bildungspo-
litik werden. An ihnen zeigen sich die grund-
sätzlichen Probleme. Einerseits ist die Lan-
despolitik für die Bildung und Ausbildung 
vor Ort verantwortlich, andererseits möch-
te die Bundespolitik einheitliche Regelungen 
für alle erlassen. Die Bundesministerin für 

Doch das Bundesverfassungsgericht 
machte der Ministerin einen Strich durch 
die Rechnung, indem es den betreffenden 
Passus im Hochschulrahmengesetz außer 
Kraft setzte und die Zuständigkeit der Län-
der unterstrich. Damit wurde wieder einmal 
die deutsche Kleinstaaterei in der Bildungs-
politik betont. Diese führt dazu, dass man-
che Studiengänge in einigen Bundesländern 
nicht anerkannt werden, dass Schüler und 
Studenten so unterschiedliche Dinge lernen, 
dass sie nicht nur unterschiedlich lange da-
für brauchen (beispielsweise 2 oder 3 Jahre 
für das Abitur), sondern sich mitunter nicht 
einmal über das selbe unterhalten, wenn sie 
das gleiche erzählen.

900 statt 6.000

An 65 der etwa einhundert Universi-
täten in Deutschland wurden bisher über 
900 Stellen für Juniorprofessuren geschaf-
fen. Bulmahn hatte einen Bedarf von 6.000 
prognostiziert. Die meisten Junioren wollen 
auch eine Habilitation schreiben, nicht ein-
mal ein Drittel verzichtet darauf. Der Haupt-
grund ist die Unsicherheit, ob der „Tenure 
Track“ bundesweit anerkannt wird. Die er-
hoffte Senkung des Professorenalters ist der-
zeit ebenfalls illusorisch. Die meisten Junior-
professoren beginnen im Alter von 34 Jahren 
ihre Arbeit, bei der Berufung wären sie dann 
vierzig. So alt sind habilitierte Professoren 
auch oft.

Ein weiteres Problem zeigt sich, wenn die 
sechs Jahre einer Juniorprofessur abgelaufen 
sind und niemand die Wissenschaftler be-
rufen will oder kann. Im Gegensatz zur Ha-
bilitation gibt es für sie kaum Karrierechan-
cen. Daher haben 40 Juniorprofessoren und 
2 Nachwuchsgruppenleiter der Humboldt-
Universität Anfang September HU-Präsi-
dent Jürgen Mlynek ein „Tenure Track“-Kon-
zept vorgelegt, in dem sie eine Perspektive 
fordern. Da für sie keine Anstellungen im 
Anschluss an die Juniorprofessur vorgese-
hen sind, gehen sie nach den sechs Jahren 
der Universität verloren. Das senkt nicht nur 
die Motivation zu der geforderten „exzellen-
ten Lehre und Forschung“, sondern die Uni 
verliert dadurch entstandenes Wissen nach 
sechs Jahren an andere Hochschulen.

Im Berliner Hochschulgesetz sind Junior-
professuren schon seit geraumer Zeit vorge-

M ehr Junioren für das Land
Bei den Juniorprofessuren zeigen sich einmal mehr 
die Probleme der föderalistischen Bildungspolitik.

Bildung und Forschung Edelgard Bulmahn 
wollte bundesweit die professorale Lauf-
bahn ändern. Die Juniorprofessur soll künf-
tig zur Berufung zum Professor führen; Ha-
bilitationen wären nur noch bis 200 möglich. 
Nachwuchswissenschaftler sollen auf diesem 
praktischen Weg („Tenure Track“) die Quali-
fikation für eine Professur erlangen.
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sehen. Die Humboldt-Universität nahm in 
diesem Bereich eine Vorreiterrolle ein und be-
schäftigt derzeit 45 solcher Nachwuchswissen-
schaftler. Die TU will auf insgesamt 30 Juni-
or-Stellen kommen, zurzeit sind zehn besetzt. 
Während an den Fachhochschulen die Junior-
professur keine Rolle spielt, will die Universi-
tät der Künste im Laufe des Wintersemesters 
drei in der Fakultät Gestaltung im Studien-
gang Gesellschafts- und Wirtschaftskommu-
nikation besetzen. Die Universität Potsdam 
beschäftigt bereits 6 Juniorprofessoren und 
die Freie Universität hat einige weitere Stellen 
für Juniorprofessuren ausgeschrieben.

Junioren haben sich bereits bewährt

Der HU-Vizepräsident für Lehre und 
Forschung Elmar Tenorth bewertet die Juni-
oren positiv und berichtet, dass diese in den 
Instituten und in der Universität gut ange-
nommen werden: „Sie haben sich bewährt, 
sind exzellente Kolleginnen und Kollegen 
und für die Fächer überaus produktiv.“ Da-
her soll die Anzahl der Juniorprofessuren 
bis 2009 auf 73 steigen, das ist ein Viertel der 
Professorenschaft. Die komplette Abkehr 
von diesem Modell hätte, so Tenorth, kaum 
abschätzbare Konsequenzen für die wissen-
schaftliche Zukunft Deutschlands.

Niedersachsen war sogar einen Schritt 
weitergegangen und hatte die Habilitation 
in seinem Hochschulgesetz vom 24. Juni 
2002 abgeschafft. Nun wird es erneut umge-
schrieben und die Habilitation steht neben 
der Juniorprofessur und anderen Qualifika-
tionswegen wieder auf einer Stufe. Gerade in 
solchen Fächern, die international um die 
besten Wissenschaftler konkurrieren, wird 
sich nach Meinung des niedersächsischen 
Wissenschaftsstaatssekretärs Josef Lange die 
Juniorprofessur durchsetzen.

„Die Juniorprofessur trifft bei den Nach-
wuchswissenschaftlern auf breite Zustim-
mung“, freut sich Bundesbildungsminis-
terin Edelgard Bulmahn anlässlich der 
Veröffentlichung einer Studie zur Akzep-
tanz dieses wissenschaftlichen Karrierewe-
ges. Darin äußerten sich über 9 Prozent der 
befragten Juniorprofessoren zufrieden oder 
sehr zufrieden mit ihrer Situation. Für die-
se Einschätzung sind insbesondere die frü-
he Selbstständigkeit und die hohe Eigenver-
antwortung ausschlaggebend, verkündet die 
Pressemitteilung des Ministeriums.

Fatales Zusammenspiel

Bereits Anfang des Jahres war Bulmahn 
mit ihrer Initiative zu Elite-Universitäten 

gescheitert. Nun hat sie mit den Juniorpro-
fessuren vorgeführt, dass sie die Einfüh-
rung nicht nur schlecht vorbereitet, sondern 
auch juristisch nicht abgesichert hatte, stellt 
Thorsten Stegemann in einem Artikel fest 
(www.telepolis.de). Er fasst zusammen: „Der 
handwerkliche Dilettantismus, der zu man-
chen Gesetzesinitiativen der Bundesregierung 
ganz einfach dazuzugehören scheint, ergänzt 
sich nirgendwo so perfekt mit der Unfähig-
keit der Länder, über den eigenen Tellerrand 
zu schauen, wie in der Bildungspolitik. Die-
ses unerfreuliche Zusammenwirken hat fa-
tale Konsequenzen für die Entwicklung der 
deutschen Hochschullandschaft und die Zu-
kunftsperspektiven des wissenschaftlichen 
Nachwuchses.“

Auch wenn die CDU-regierten Länder 
das Hochschulrahmengesetz ablehnten, se-
hen sie doch in der Juniorprofessur eine 
Chance für die deutsche Bildungslandschaft 
und wollen an dem Konzept festhalten. Ba-
den-Württembergs Wissenschaftsminister 
Peter Frankenberg hat sich der Sache ange-
nommen und stellt klar: „Wenn wir keinen 
‚Tenure Track‘ gesetzlich einräumen, haben 
wir keine Konkurrenzchancen mehr mit den 
USA.“ Also macht weiterhin jedes Bundes-
land, was es für richtig hält.

Robert Andres
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Wirtschaftlichkeit angeführt, obwohl die 
Beweisrechnung noch aussteht. Die beiden 
anderen Hauptargumente sind eher polemi-
scher Natur: Die Wirtschaft tut es auch und 
es ist „state of the art“. Bei dieser Beweisfüh-
rung ist die Einführung dieses Modells un-
ausweichlich. Zahlen würden da nur die Dis-
kussion verwässern.

Das Prinzip solcher Verfahren kann man 
bei der Rechtschreibreform erkennen. Da 
wird eine in Teilen blödsinnige Neuregelung 
durchgesetzt und Änderungen, die sich nach 
einiger Zeit als notwendig zeigen, abgelehnt. 
Der Grund dafür ist einfach: Es hat in den ver-
gangenen Jahren so und so viele Menschen 
betroffen, die nun auch die neuen Änderun-
gen verkraften müssten. Deshalb muss es jetzt 
unbedingt bei dem neuen Alten bleiben.

Bei der Rechtschreibreform betrifft es 
nicht einmal ein Fünftel der Bevölkerung, 
etwa 5 Millionen Schüler. Bei den TU-Ab-
solventen wird es alle betreffen. Die Junior-
professoren sind als fertig Studierte schlauer 
und bauen gleich vor. Sie schreiben vorsorg-
lich extra noch die Habilitation. Die Unis gu-
cken allerdings in die Röhre, wenn sie erst 
einmal ihre Gebäude an eine Zentrale Ge-
bäudeverwaltung abgegeben haben und für 
ihre dann schlecht verwalteten Räume Miete 
zahlen müssen.

Immer wird auf die Wirtschaft verwiesen, 
die dieses so und jenes so tut. Dann muss 
es ja gut sein und sofort auf das Bildungs-
wesen angewandt werden. Hoffentlich klärt 
mich nie jemand darüber auf, dass auch Au-
tos und Computer auf diese Weise produ-
ziert werden. Noch kann ich daran glauben, 
dass wenigstens dort die Produkte eine aus-
führliche Testphase durchlaufen, bevor sie in 
unsere Hände gelangen.

Alexander Florin

Beispiel 2: Im Sommer wurde die bundes-
weite Juniorprofessur abgeschafft (Seite 2). 
Jetzt regelt sie jedes Bundesland für sich al-
lein. Bisher ist niemandem klar, was mit den 
Personen werden soll, wenn sie ihre sechs 
Jahre Juniorprofessur hinter sich haben. 
Auch hier ist noch niemand fertig, aber die 
Bundesministerin sieht schon einen Bedarf 
für 6.000 in der Lehre praktizierende Nach-
wuchswissenschaftler. Ein bisschen beruhigt, 
dass sich bisher nicht einmal tausend Akade-
miker auf dieses Spiel eingelassen haben.

Beispiel 3: Die Berliner Universitäten 
sollen ein Zentrales Gebäudemanagement 
erhalten (ab Seite 8). Als Grund wird die 

Wir können froh sein, dass in der Industrie 
anders gearbeitet wird als in der Bildungspo-
litik. Erst wird ein Prototyp erstellt, der sich 
in verschiedenen Tests bewähren muss. Gibt 
es Mängel, werden diese beseitigt. Eine Seri-
enproduktion läuft nur an, wenn man sich 
davon überzeugt hat, dass keine Fehler auf-
treten werden. Denn Rückruf- oder Repara-
tur-Aktionen sind nicht nur schlecht für das 
Image, sondern auch sehr kostspielig.

In der Bildung hingegen wird etwas als 
„schick“ oder „state of the art“ erklärt, erhält 
einen schönen englischen Namen und muss 
sofort flächendeckend umgesetzt werden.

Beispiel : Die Technische Universität will 
bis 2008 sämtliche Studiengänge auf Bache-
lor/Master umstellen. Die ersten Bachelor-
Absolventen verlassen die TU erst nächstes 
Jahr. Man ist aber jetzt schon ganz sicher, 
dass Bachelor/Master viel besser als ein Di-
plom und andere Abschlüsse ist. Dabei weiß 
noch niemand, ob die künftigen Arbeitgeber 
dieser Absolventen das genauso sehen. Bis 
jetzt sieht es so aus, dass einige dieser angli-
kanischen Abschlüsse im Ausland gar nicht 
anerkannt werden. Da endet die internatio-
nale Karriere mit dem deutschen Bachelor 
oder Master of Anything.

K ommentar
„Keine Sorge, das mit dem 
Ba/Ma kriegen wir im 
laufenden Betrieb hin.“
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Europas größtes Uniklinikum bereitet sich 
auf die Zukunft vor. Bis 200 soll die Uni-
versitätsmedizin in Berlin 98 Millionen Euro 
einsparen. Deshalb legten die Freie Univer-
sität das Universitätsklinikum Benjamin 
Franklin und die Humboldt-Universität die 
Charité zur „Charité – Universitätsmedizin 
Berlin“ zusammen. Nach den anfänglichen 
Problemen, die jede Fusion mit sich bringt, 
ist jetzt im Alltag so etwas wie Normalität 
eingekehrt. Das bedeutet aber nicht, dass 
jetzt alles so bliebe, wie es ist.

Neben den verordneten 98 Millionen 
Euro sorgt noch ein weiterer Faktor für ver-
stärktes Sparen. Künftig können die Univer-
sitätskliniken nur die gleichen Kostensätze 
berechnen wie alle anderen Krankenhäuser, 
nämlich die so genannten Fallpauschalen. 
Das bedeutet, dass die Tagessätze nicht mehr 
von den realen Kosten abhängen. Eine medi-
zinische Behandlung ist dann überall gleich 
teuer. Die Charité versucht nun, die Kosten 
so zu reduzieren, dass die üblichen Tagessät-
ze ausreichen. Der Krankheitsfall, den ein 
städtisches Berliner Krankenhaus für 3.50 
Euro behandelt, kostet an der Charité bisher 
3.420 Euro.

Dazu wird die Zahl der Betten bis Ende 
das Jahres um über 400 auf 3.7 reduziert. 
Außerdem sollen die Patienten ihre Betten 
schneller wieder verlassen. Bisher verbringt 
der Durchschnittskranke zwischen neun und 
zehn Tagen im Charitébett. Das soll sich auf 
fünf bis sechs Tage verkürzen. Die dadurch 
entstehenden Leerzeiten können durch die 
Reduzierung der Betten allein nicht ausge-
glichen werden. Daher wird die Charité ver-
mehrt Patienten gewinnen müssen.

Alle unter einem Dach

Die bislang über einhundert Institute und 
Einzeleinrichtungen sollen in etwa 5 bis 20 
Zentren neu aufgegliedert werden. Bei der 
Bildung dieser Zentren will man sich am 
Nutzen für die Patienten sowie der Ressour-
cenoptimierung orientieren, wobei die wis-
senschaftlichen Schwerpunkte ebenfalls be-
rücksichtigt werden. Diese Zentren widmen 
sich jeweils bestimmten Bereichen – zum 
Beispiel der Chirurgie, dem Herzen, der 
Transplantation oder den Infektionskrank-
heiten – und sollen eigenverantwortlich ar-
beiten. Das bedeutet, dass die Charité nun-

mehr als „Dachorganisation“ für 
diese etwa 5 Zentren auftritt, 
die jeweils ihre eigenen Budgets 
und Aufgaben haben.

Der genaue Zuschnitt der 
einzelnen Richtungen ist noch 
nicht geklärt. Eine der zahlrei-
chen Fragen bei der Zentren-
bildung ist beispielsweise, ob 
die Gynäkologie zum Mutter-
Kind-Zentrum gehört. Auf je-
den Fall wird die Umsortierung 
einen Mentalitätswechsel bei 
der  Professorenschaft bewir-
ken. Der Vorstandsvorsitzen-
de Detlev Ganten unterstreicht 
das: „Künftig brauchen wir kei-
ne Einzelkämpfer mehr, sondern 
Teamspieler.“

Für die Umgestaltung der 
Charité fordert Ganten den nö-
tigen Handlungsspielraum ein: 

„Politik und Wirtschaft müssen 
der Universitätsmedizin Freiräu-
me für die Entwicklung schaf-
fen.“ Im Gegensatz zu seinem 
Vorgänger Bernhard Motzkus will er alle vier 
Standorte in Mitte, Wedding, Steglitz und 
Buch erhalten. Diese Streuung über die Stadt 
ist günstig, um möglichst viele Patienten zu 
gewinnen. Überhaupt sieht es trotz der Spar-
maßnahmen gar nicht so schlimm für die 
Charité aus. Jährlich wirbt sie 00 Millionen 
Euro an Drittmitteln ein und ist zuversicht-
lich, diese auf 50 Millionen Euro zu stei-
gern. Denn in der EU hat man sich geeinigt, 
bis 200 die Ausgaben für Bildung, Wissen-
schaft und Innovation auf drei Prozent des 
Bruttosozialproduktes zu erhöhen. Dadurch 
steht künftig mehr Geld für Einwerbungen 
zur Verfügung.

Zukunft ab 2005

Bis Ende des Jahres werden die grund-
legenden Entscheidungen über die Zukunft 
der Charité getroffen. Anfang 2005 soll ein 
Strukturgesetz für die Hochschulmedizin 
beschlossen werden. Dann ist klar, ob die 
Charité weiterhin zur Freien und Humboldt-
Universität gehört oder eine eigenständi-
ge Institution, womöglich auch eine GmbH 
wird. Wissenschaftssenator Thomas Flierl 
möchte den Status der Charité jedoch nicht 

ändern. Denn jede Änderung würde Unruhe 
in die notwendige Umgestaltung bringen.

Die Charité, die mit ihren 5.000 Mitar-
beitern als zweitgrößter Arbeitgeber in Ber-
lin gilt, muss außerdem über 400 Millionen 
Euro aufbringen, um notwendige Investiti-
onen und Umgestaltungen finanzieren zu 
können. Auch das derzeitige, historisch ge-
wachsene Tarifchaos muss beseitigt und ge-
gen eine leistungsorientierte Bezahlung er-
setzt werden.

Auf ihrer Klausurtagung Ende August be-
riet die Führungsriege die Zukunft der Cha-
rité. Diese besteht in einem neuen Selbst-
verständnis: „Die Charité muss sich fortan 
gleichermaßen als Universitätsklinikum und 
als Wirtschaftsunternehmen begreifen“, so 
Ganten. Das Leitbild könnte  „Heilen, Helfen, 
Forschen, Bilden“ lauten. Daraus lassen sich 
die künftigen Geschäftsfelder ableiten. Diese 
umfassen sowohl  Gesundheitserziehung und 
Präventivmedizin als auch eine Akademie für 
Fort- und Weiterbildung und natürlich Diag-
nostik, Therapie und Rehabilitation. Auch 
soll die Kooperation mit Ärzten und anderen 
Einrichtungen wie dem landeseigenen Vivan-
tes-Konzern verbessert werden.

Elena Geig

B illige Medizin
Die Charité muss weiter sparen und 
will sich in Zentren aufgliedern.

Friedrich Theodor Althoff (839–908) war zur Jahrhundertwende maß-
geblich am Ausbau der Charité beteiligt. Derzeit muss sich das größte 
Universitätsklinikum Europas neuen Veränderungen stellen.  Foto: alf
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T eile und herrsche
Die Hochschulen brauchen Geld, die öffentlichen Kassen sind 
leer – bleiben also nur noch Studiengebühren.

Berlin kann seine Bedeutung in der Hoch-
schulbildung nur behalten, wenn es endlich 
Studiengebühren einführt. Appelle dieser 
Art sind nicht neu, häuften sich aber in den 
vergangenen Monaten. Noch sind Studien-
gebühren im Hochschulrahmengesetz ver-
boten, doch das Bundesverfassungsgericht 
in Karlsruhe beschäftigt sich seit einiger Zeit 
mit dem Thema und könnte das Verbot bald 
aufheben.

Die CDU-regierten Länder stehen in 
den Startlöchern, die Studiengebühren so-
fort einzuführen. Können Studenten die Be-
lastungen nicht aufbringen, erhalten sie ein 
Darlehen. Die SPD-regierten Länder bevor-
zugen das so genannte „Konten-Modell“, das 
Berlins Wissenschaftssenator vergangenes 
Jahr für Berlin vorstellte. Danach erhält je-
der Studierende ein bestimmtes Kontingent 

„Gutscheine“, die für Lehrveranstaltungen 
aufgebraucht werden. Wer bestimmte Prü-
fungen nicht schafft oder weitere Veranstal-
tungen besuchen muss oder will, muss diese 
bezahlen. In Rheinland-Pfalz wird das Stu-
dienkontenmodell jetzt eingeführt, in Nor-

drhein-Westfalen gibt es das be-
reits seit dem Sommersemester.

Geld in die leeren Kassen

Die öffentlichen Kassen sind 
so leer, dass das Bildungsniveau 
unmöglich gehalten werden 
kann. Das betonten alle Hoch-
schul-Präsidenten und -Rekto-
ren übereinstimmend angesichts 
der Etat-Kürzungen in den ver-
gangenen Jahren. Sucht man 
jetzt Geldquellen, gibt es zwei 
Möglichkeiten. Entweder man 
findet einige wenige, die viel ge-
ben, oder viele, die alle ein biss-
chen geben.

Die Wirtschaft fällt in die 
erste Kategorie. Sie fordert eine 
qualifizierte Ausbildung und 
profitiert davon. Gibt die Wirt-
schaft in großem Maße Geld, 
möchte sie natürlich Einfluss auf 
die Verwendung und damit auf 
die Hochschulbildung haben. 
Diese will sich die Bildungspo-
litik aber nicht nehmen lassen, 
sie mag die Idee, die immensen 

Kosten auf viele Schultern zu verteilen. Die 
Einzelbelastung und damit der Widerstand 
wäre geringer.

Bisher trägt der Berliner Haushalt die 
Kosten für die Hochschulen allein. Um nicht 
jährlich verhandeln zu müssen, gibt es seit 
997 Hochschulverträge, die die Zuwendun-
gen für mehrere Jahre festschreiben. Kür-
zungen sind seitdem aber der Normalfall 
und nicht die Ausnahme.

Keine Zukunft ohne Gebühren

Manche Zusatzstudiengänge kosten be-
reits Geld, so sind für die Ausbildung in 

„Kulturjournalismus“ an der UdK etwa 5.000 
Euro pro Jahr fällig. Langzeitstudierende 
zahlen höhere Rückmeldegebühren – ob-
wohl sie meist die Hochschulen deutlich we-
niger in Anspruch nehmen als Studierende 
in unteren Semestern.

Politiker aller Gesinnungen und Unter-
nehmer rufen immer lauter nach Studienge-
bühren und schildern die Zukunft, falls diese 
ausbleiben, in den düstersten Farben. Auch 

die Hochschulverwaltungen sehen ein, dass 
sie dringend Geld brauchen und stimmen in 
die Forderungen ein. Der ehemalige FU-Prä-
sident und derzeitige Vorsitzende der Hoch-
schulrektorenkonferenz Peter Gaethgens 
schließt „einen privaten Anteil“ am Studium 
schon lange nicht mehr aus.

Bildungsministerin Edelgard Bulmahn 
mag zwar das Verbot von Studiengebüh-
ren nicht aufheben, findet aber Gebühren 
für Langzeitstudierende und Gaststudenten 
in Ordnung. Einig sind sich alle Gebühren-
Rufer in zwei Punkten. Die Gebühren kön-
nen nicht kostendeckend sein und sollen 
den Hochschulen zur Verbesserung der Be-
treuung und Lehre zugute kommen. Zwei-
tens muss sozial Schwächeren ein Studium 
ermöglicht werden. Damit spielt die Her-
kunft für das Studium wieder eine große 
Rolle, denn Kinder aus „armen Verhältnis-
sen“ müssen neben den Gebühren noch die 
Zinsen für die Darlehen aufbringen.

Geld erst hinterher

Bei allen Überlegungen zu einem allseits 
tragfähigen Modell der Hochschulfinanzie-
rung sollten bereits gemachte Erfahrungen 
berücksichtigt werden. Nach Einführung 
der Rückmeldegebühren 997 wurde der Zu-
schuss um den Betrag gekürzt, den die Hoch-
schulen aus den Gebühren einnehmen. In 
Australien trat ebenfalls der Effekt ein, dass 
nur kurz nach Einführung der Gebühren die 
staatlichen Zuwendungen um den Betrag der 
Gebühren gesenkt wurden.

Unterm Strich haben die Hochschulen 
die gleiche Menge Geld zur Verfügung. Die 
Bildungsausgaben sind nur umverteilt. Dass 
sich der Staat angesichts seiner leeren Kassen 
ein Stück zurückziehen möchte, ist nachvoll-
ziehbar. Da das möglichst schnell geschehen 
muss, ist verständlich, warum die fairste Mög-
lichkeit kaum im Gespräch ist. Nachgelagerte 
Studiengebühren werden nach einer Umfrage 
der HU-Sozialwissenschaften vom Sommer 
von den Betroffenen akzeptiert. Diese Rege-
lung, dass man nach dem Studium für eine 
bestimmte Zeit einen geringen Anteil seines 
Einkommens zahlt, würde alle betreffen, die 
von dem deutschen Bildungssystem im Beruf 
profitieren. Doch dieses Modell brächte erst 
in einigen Jahren Geld in die Kassen.

Elena Geig

„Keine Studiengebühren“ war beim Streik 997 eine Hauptforderung. Im 
vergangen Jahr spielte dieses Thema nur eine untergeordnete Rolle.
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Bist du normal? Wenn sich Normalität in Zah-
len ausdrücken lässt, kannst du es leicht her-
ausfinden, wenn du in die 7. Sozialerhebung 
des Deutschen Studentenwerks schaust, die 
die Hochschul-Informations-System GmbH 
(HIS) durchgeführt hat. So normal wie etwa 
65 Prozent aller Studierenden bist du, wenn 
du nicht mehr im Elternhaus lebst, ledig bist 
und deinem Erststudium nachgehst.

Diese „Normalstudenten“ haben monat-
lich 767 Euro zur Verfügung, von denen sie 
250 Euro für die Miete ausgeben. Natürlich 
sind das nur Durchschnittswerte. Jeweils ein 
Viertel hat weniger als 600 Euro bzw. mehr 
als 840 Euro zur Verfügung. Auch der Stu-
dienort beeinflusst dein Einkommen. In den 
alten Bundesländern liegt es durchschnittlich 
bei 786 Euro, in den neuen bei 666 Euro.

89 Prozent der Studierenden erhalten el-
terliche Unterstützung in der Durchschnitts-
höhe von 435 Euro. Vielleicht gehörst du 
auch zu den 27 Prozent der Bafög-Empfän-
ger und erhältst von der Behörde monatlich 
352 Euro. Gehst du einem Nebenjob nach, 
freut es dich sicherlich, dass du nur 27 Pro-
zent des Lebensunterhaltes davon bezahlen 
musst; seit 982 (9 Prozent) war dieser An-
teil bis 2000 (30,5 Prozent) ständig gestiegen. 
Hast du noch einige Semester vor dir, wird 
der Nebenjob möglicherweise sogar als Fi-
nanzierungsquelle an Bedeutung verlieren – 
rein statistisch gesehen.

Monatlich gibst du etwa 37 Euro für Lern-
mittel (Fachliteratur, Verbrauchsmaterialien) 
und 86 Euro für den Öffentlichen Nahver-
kehr bzw. dein Auto aus. Am Anfang deines 
Studiums studierst du jede Woche 36 Stun-
den. Doch das legt sich nach mehreren Se-
mestern. Schließlich musst du wie 63 Prozent 
einem Nebenjob nachgehen, der dir monat-
lich 327 Euro einbringt. Mit Geldverdienen 
verbringst du wöchentlich 3 Stunden. Als 
Studienanfänger betrifft das aber nur jeden 
zweiten. Bei den 23- und 24-Jährigen sind es 
schon zwei Drittel und bist du 27 oder älter, 
liegen die Chancen, dass du einem Nebenjob 
nachgehst, bei 75 Prozent.

Wie die anderen 56 Prozent der Neben-
jobber weißt du, dass der Nebenerwerb für 
deinen Lebensunterhalt unbedingt notwen-
dig ist. Mit 5 Prozent stimmst du überein, 
wenn du behauptest, dass du im Nebenjob 
wichtige Erfahrungen für den späteren Beruf 
sammelst. Eher ungewöhnlich ist es, wenn 

du mindestens ein Kind hast, denn das be-
trifft gerade einmal sechs Prozent.

Fast normal ist es, wenn du männlich 
bist, denn immer noch studieren mehr Män-
ner als Frauen. Von allen Studierenden sind 
47 Prozent weiblich, bei den Erstsemestern 
sind es aber immerhin fast genau 50 Prozent. 
Und solltest du vor vier Monaten deinen 24. 
Geburtstag gefeiert haben, bist du ebenfalls 
genauer Durchschnitt. Jedenfalls hast du 
großes Glück, dass du nicht 970 mit dei-
nem Studium angefangen hast, denn dann 
wärst du in einer kleinen Minderheit gewe-
sen. Während heute 38 Prozent eines Jahr-
gangs ein Studium aufnehmen, waren es da-
mals gerade einmal  Prozent.

Du glaubst gar nicht, welche große Rolle 
deine Herkunft spielt. Kommst du aus den 
neuen Bundesländern, gehörst du zu den 
wenigen 28 Prozent deines Jahrganges, die 
studieren; in den alten sind es 39 Prozent. 
Gilt deine Herkunft als „sozial niedrig“, hast 
du eine 0-Prozent-Chance auf ein Studium. 
Mit „sozial mittel“ sind es 29, mit „gehoben“ 
66 Prozent und mit einem „hohen sozialen 
Niveau“ hast du eine 8-prozentige Chance.

Wenn all die Zahlen auf dich überhaupt 
nicht zutreffen, wirst du sicherlich eine Men-
ge Kommilitonen haben, über die du jetzt 
richtig gut Bescheid weißt.

www.sozialerhebung.de
Alexander Florin

B ist du noch normal?
Was die 17. Sozialerhebung aus dem Jahr 2003 
über dich verrät, oder auch nicht.
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U niversität zu vermieten
Die Unis sollen keine Gebäude mehr selbst besitzen, 
sondern nur noch benötigte Räume mieten. 
Sie wehren sich gegen ein Zentrales Gebäudemanagement.

Berlin hat kein Geld und wo es geht, sollen 
die Unis zusammenlegen oder wenigstens 
outsourcen. Denn Zusammenlegungen und 
Outsourcing sparen – so zumindest die gän-
gige Theorie – enorme Summen. Nachdem 
in den vergangenen Jahren bereits die Hoch-
schulmedizin von FU und HU fusionierte 
und Doppelangebote abgebaut wurden, soll 
nun die Gebäudeverwaltung zentralisiert 
werden. Das Modell dafür ist noch zu entwi-
ckeln. Vorstellbar wäre ein Mieter-Vermie-
ter-Modell. Danach würden die Unis alle 
Flächen an ein zu gründendes Verwaltungs-
unternehmen abgeben und benötigte Flä-
chen mieten. Sie brauchten sich dann nicht 
mehr selbst um die Gebäude zu kümmern.

Die SPD-Abgeordnete und Vorsitzende 
des Ständigen Ausschusses für Wissenschaft 
und Forschung Annette Fugmann-Heesing 
verspricht sich von diesem Modell deutliche 
Einsparungen. Ein Vermieter könne die Ge-
bäude besser verwalten und die Unis würden 
zu einem effizienteren Umgang mit den Ge-
bäuden angehalten. Schließlich brächten die 
nächsten Hochschulverträge weitere Bud-
getsenkungen, die abgefangen werden müss-

ten. Die Erfahrungen der Wirtschaft und öf-
fentlichen Verwaltung hätten gezeigt, dass 
Outsourcing die Kosten senke. Und, so er-
gänzt die ehemalige Berliner Finanzsenato-
rin Fugmann-Heesing, sei ein Mieter-Ver-
mieter-Modell „State of the Art“.

Als Mieter könnten die Unis selbst be-
stimmen, wie viel sie mieten wollen und da-
durch freier mit ihren knappen Haushalten 
umgehen. Natürlich müsse die Wirtschaft-
lichkeit des jetzigen Gebäudemanagements 
überprüft werden, um Empfehlungen für die 
konkrete Ausgestaltung des Modells zu ge-
ben. Wichtig ist, dass Großinvestitionen wie 
die HU-Bibliothek oder die Neubauten der 
Freien Universität dann nicht mehr die Uni-
Budgets belasten. Selbstverständlich sollen 
die Ersparnisse den Universitäten zugute 
kommen. Fugmann-Heesing unterstellt den 
Technischen Abteilungen zwar keine gene-
relle Unwirtschaftlichkeit; diese hätten aber 
nicht die Gesamtsicht auf die Lebenszyklen 
der Gebäude wie ein Vermieter. Außerdem 
würde solch ein Vermieter deutlich nutzer-
orientierter („output-orientiert“) arbeiten, 
was der Lehre und Forschung zugute käme. 

Bisher seien die universitären Gebäudema-
nagementes „input-orientiert“.

Widerstand der Größe wegen

Das klingt eigentlich alles ganz gut, war-
um sträuben sich aber die Universitäten da-
gegen? Zum einen verweisen sie auf die große 
Fläche, die jede Uni allein hat:  HU 280.000, 
FU 300.000 und TU etwa 400.000 Quadrat-
meter Nutzfläche. Damit können sie überall 
als Großkunde auftreten und bei Energie, Te-
lefon oder Reinigung günstige Konditionen 
aushandeln. Nach Meinung der verantwort-
lichen Leiter der Technischen Abteilungen 
ist bei der Bewirtschaftung keine nennens-
werte Einsparung zu erzielen – wenn man 
das erreichte Niveau halten will.

Bedenkt man, dass für alle Gebäude zwi-
schen zehn und fünfzehn Prozent des Uni-
Gesamthaushaltes aufgewandt werden, ist 
das zu erzielende Einsparpotenzial eher ge-
ring. Die oft beschworenen Synergieeffekte 
kann bereits jede Uni allein nutzen: Ob man 
für die Reinigung 50.000 oder eine Million 
Quadratmeter ausschreibt – der angestrebte 
Billigpreis pro Quadratmeter ist schon seit 
Jahren erreicht.

Wo könnte aber gespart werden? Die Hum-
boldt-Universität (HU) beispielsweise besitzt 
einige Flächen, die sie weder nutzen noch 
verkaufen kann. Auch sind durch bestehen-
de, langfristige Mietverträge in wenig geeig-
neten Gebäuden eine Menge Geld gebunden 
und rechnerisch Flächen in der Kalkulation, 
die die Uni nicht sinnvoll nutzen kann. Dem 
wirkt die HU entgegen, indem sie beispiels-
weise für die Germanistische Fakultät das Se-
minargebäude am Hegelplatz umbaut. Und 
das kostet sie nichts: Der Umbau wird aus 
den Mieten, die dann für das Gebäude in der 
Schützenstraße entfallen, bezahlt.

Alle drei Universitäten arbeiten seit Jah-
ren daran, die Kosten zu reduzieren. Zum 
einen streben sie an, sämtliche Mietobjekte 
loszuwerden und nur noch eigene, optimal 
auf universitäre Bedürfnisse zugeschnitte-
ne Gebäude zu nutzen. Zum anderen sparen 
sie an allen Ecken und Enden. Der Personal-
bestand ist seit Jahren rückläufig, geeigne-
te Aufgaben werden zu Billigpreisen outge-
sourct. Um die Verwaltung der Gebäude zu Seit Jahren saniert die FU ihre Rost- und Silberlaube. Fotos: Alexander Florin
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vereinfachen und zu optimieren, haben HU 
und TU extra Software entwickelt. Auch tref-
fen sich die Leiter der Technischen Abteilun-
gen regelmäßig zum Gedankenaustausch.

Raus aus dem Haus

Die Unis haben starke Einwände gegen 
das Mieter-Vermieter-Modell, denn es macht 
sie vom Vermieter abhängig und könnte 
ebenfalls zu ungünstigen Raumsituationen 
führen. Bauen und bewirtschaften die Uni 
dagegen ihre Gebäude selbst, hätten sie vol-
le Kontrolle und könnten sicherstellen, dass 
alles ihren Bedürfnissen entspricht. Im Ex-
tremfall kann ein Mietmodell dazu führen, 
dass etablierte Gebäude aufgegeben werden 
müssen. Man stelle sich vor: Die Miete für 
das HU-Hautgebäude zwänge die Uni zum 
Auszug, wenn sie bis dahin nicht sowieso 
schon in das Mietparadies Adlershof umge-
zogen ist.

Bei einem Mietmodell entsteht noch ein 
ganz anderes Spannungsfeld. Plötzlich kos-
tet jedes Büro, das in einem sowieso genutz-
ten Gebäude untergebracht ist, zusätzlich 
Geld, nämlich Miete. Ob die Unis beispiels-
weise den studentischen Verwaltungen und 
Projekten diese Mieten in Rechnung stellen, 
wäre eine noch zu klärende Frage. Wenn sie 
es täte, wäre dadurch der Handlungsspiel-
raum der studentischen Selbstverwaltung 
deutlich eingeschränkt. Als Mietezahler 
hätten sie auch das Bestreben, in möglichst 
preiswerte Räume umzuziehen, die jedoch 
meist ungünstig gelegen sind. Das würde die 
Arbeit zusätzlich erschweren.

Die Flächennutzung wirft ebenfalls Pro-
bleme auf. Ein Hochleistungslabor ist nicht 
ohne weiteres in einem Mietobjekt anzu-
siedeln, teilweise sind dafür schwerwiegen-
de bauliche Änderungen notwendig. Auch 
frisch berufene Professoren haben oft Um-
bauwünsche, die schnell und in Abspra-
che mit den Beteiligten erledigt werden sol-
len. Ein verantwortlicher Vermieter hätte da 
kaum das nötige Verständnis.

Er wird selten so schnell auf Wünsche rea-
gieren können wie die Technischen Abteilun-
gen. Diese haben außerdem den Vorteil, dass 
sie als Entscheidende und Ausführende in den 
Universitäten bekannt sind. Die Abstimmung 
zwischen den Fachbereichen und ihnen kann 
oft unbürokratisch und schnell erfolgen.

Es geht um viel Geld

Die HU und TU haben einen Baurück-
stand von 250 Millionen Euro und 25 Mil-
lionen Euro, der daraus resultiert, dass not-
wendige Baumaßnahmen zum Erhalt in den 
vergangenen Jahren nicht durchgeführt wer-
den konnten. Die Chancen, dass dies durch 

einen Vermieter ausgeglichen werden könn-
te, stehen eher gering.

Zwei weitere logische Probleme ergeben 
sich aus dem Mietmodell. Erstens will auch 
ein altruistischer Vermieter von etwas leben – 
von den Mieten nämlich, die die Unis bezah-
len. Zweitens stellt sich die Frage, wie eine 
Zentralisierung in dieser Größenordnung 
(etwa eine Million Quadratmeter Nutzflä-
che) Einsparungen bringen kann; dezentrale 
Strukturen sollen doch wesentlich effizienter 
sein, hieß es zumindest immer.

Auch ist die Aufgabenverteilung nicht im-
mer klar geregelt. Die Berliner Universitäten 
dürfen im Gegensatz zu den meisten Unis in 
Deutschland selbst bauen, doch eigentlich ist 
die Senatsverwaltung für Stadtentwicklung 
dafür zuständig. Diese hat ihren eigenen Etat 
und würde dadurch die Uni-Budgets nicht 
belasten. Die Erfahrungen mit Baumaßnah-
men, die der Bausenat betreute, überzeugten 
jedoch die Technischen Abteilungen, lieber 
selbst die Verantwortung zu übernehmen. Es 
geht schneller und wird besser.

Aus Mangel an Beweisen

Der Beweis, dass ein Zentrales Gebäude-
management wirtschaftlicher als die Tech-
nischen Abteilungen der Unis arbeite, steht 
noch aus. Dieses müsste nicht nur externe 
Architekten beschäftigen – da alles outge-
sourct wird, hätte es keine eigenen – sondern 
auch die zahlreichen Arbeitsstunden bezah-
len, in denen sich diese in Begehungen und 
Besprechungen vor Ort ein Bild von den Ge-
gebenheiten und Vorstellungen der Betroffe-
nen verschaffen. Das ist neben dem finanzi-
ellen auch ein zeitlicher Aufwand, der in der 
jetzigen Konstellation nicht besteht.

Das Problem der externen Bauherren 
wird deutlich, wenn man sich die langjähri-
ge Baustelle Adlershof vor Augen führt. Eine 
Untersuchung der Hochschul-Informations-
System GmbH (HIS) stellt in ihrem übli-
chen sachlichen Tonfall fest: „Für die Natur-
wissenschaften der HU wurde am Standort 
Adlershof ein vollständig neuer Standort er-
richtet, der durch die Technische Abteilung 
personalintensiv vorbereitet und begleitet 
werden musste, obgleich die eigentliche Bau-
herrenfunktion bei der Senatsverwaltung für 

„Die äußerst schwierige finanzielle Situation des Landes Berlin verlangt von den Hoch-
schulen besondere Anstrengungen, um in den nicht unmittelbar die wissenschaftlichen 
Leistungen betreffenden Bereichen (Verwaltung, Liegenschaften) zu einer verbesserten 
Kostenstruktur zu kommen. Dazu dienen die Kosten- und Leistungsrechnung, die Schaf-
fung hochschulübergreifender Verwaltungs- und Serviceeinrichtungen, wo dies sinnvoll 
ist, sowie die Bildung hochschuleigener Servicegesellschaften unter möglicher Einbezie-
hung Dritter.“

Stadtentwicklung lag.“ Woher soll jetzt das 
Vertrauen in den Vermieter kommen, wenn 
bisher externe Verwaltungen und Verant-
wortliche eher zu enttäuschen als zu begeis-
tern wussten.

Und die HIS-Untersuchung hält noch 
eine weitere Überraschung bereit: „Einer 
Strategie, Kostenreduktionen im Bau- und 
Gebäudemanagement pauschal über eine 
verstärkte Nutzung von Outsourcing-Po-
tenzialen erreichen zu wollen – wie dies in 
der öffentlichen Meinung häufig gefordert 
wird – muss […] für die Berliner Universi-
täten mit einer gewissen Skepsis begegnet 
werden.“ Das war allerdings nur eine gro-
be Untersuchung und weitere zielorientierte 
Untersuchungen sollen ihr folgen. Denn die 
Berliner Regierung will den Umgang mit den 
Immobilien effizienter gestalten und besteht 
darauf, ein Zentrales Gebäudemanagement 
für die Berliner Universitäten noch in dieser 
Legislaturperiode beschließen zu müssen.

Alexander Florin

oalitionsvereinbarung [Auszug]K

Wie viel Miete müsste die TU für diesen Gang bezahlen?
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illa adeV
Die FU will ihre 
drei Campusse 
kompakter gestalten 
und viele Villen 
aufgeben.
Das größte Gebäudeproblem der Freien Uni-
versität (FU) sind derzeit ihre Villen. Darin 
sind die „kleinen“ Fächer untergebracht und 
die meisten Villen sind bis unter das Dach 
vollgestopft. Insbesondere die Situation der 
Bibliotheken ist kritisch: Teilweise müssen die 
Bücher in weiteren Zimmern untergebracht 
oder im Gang gestapelt werden. Der Leiter 
der Technischen Abteilung Peter Kunze ist 
seit langem bestrebt, Villen zu verkaufen und 
damit zwei Neubauten zu finanzieren. Denn 
gerade in der alltäglichen Bewirtschaftung 
sind die kleinen Gebäude sehr unrentabel, 
beispielsweise verursachen sie mit nur fünf 
Prozent der Gesamtfläche über 40 Prozent 
der Reinigungskosten.

Scheinbar banale Dinge wie Toiletten, stu-
dentische Sozialbereiche, Teeküchen müssen 
für jede Villa separat eingerichtet und gewar-
tet werden. In einem großen Gebäude ließen 
sich solche Nebensächlichkeiten viel prakti-
kabler gestalten. Auch die vielen Teilbiblio-
theken der Rost- und Silberlaube sollen in 
eine große Bibliothek für die kleinen Fächer 
ziehen. Diese wäre beispielsweise bei der 
Betreuung viel besser ausgestattet, denn oft 
müssen statt richtigen Bibliothekaren derzeit 
wissenschaftliche Mitarbeiter die Bücherbe-
stände verwalten.

In den vergangenen Jahren wurden die 
Rost- und Silberlaube abschnittsweise asbest-
saniert und viele betroffene Institute ausgela-
gert. Bei den aktuellen Umbauten ändert sich 
die innere Aufteilung: eigenständige Institu-
te sollen auch räumlich eigenständig werden. 
Bis Mitte 2005 wird die Foster-Bibliothek fer-
tiggestellt sein und die philologischen Biblio-
theken aufnehmen. Danach steht der letzte 
Bereich an der Habelschwerdter Allee für die 
Sanierung auf dem Plan.

Neu und gut

Derzeit sind zwei konkrete Großbauvor-
haben in Planung. Das eine ist ein Neubau 
nordöstlich von der Rost- und Silberlau-
be, um die Villen zu ersetzen. Dabei wird 
auch die jetzige erziehungswissenschaftli-
che Bibliothek deutlich erweitert und erhält 

te Gesellschaft leisten, nur die Leute vor Ort, 
die die Verhältnisse genau kennen und mit 
den Betroffenen Hand in Hand arbeiten.“

Streit und Langsamkeit

Bei einem Zentralen Gebäudemanage-
ment sieht Kunze zwei Hauptprobleme. Zum 
einen muss dieses entscheiden, für welche 
Uni von den knappen Mitteln etwas gebaut 
wird. Derzeit setzt jede Hochschule ihre Pri-
oritäten selbst und kratzt die Mittel zusam-
men. „Da muss niemand die HU-Bibliothek 
gegen das Große Tropenhaus abwiegen – so 
eine Entscheidung ist objektiv unmöglich.“ 
Auch führt dies den proklamierten Wett-
bewerb der Hochschulen untereinander ad 
absurdum. Etwa ein Drittel der Professuren 
wird in den nächsten Jahren an der FU neu 
besetzt und die möglichen baulichen Verän-
derungen sind mitunter wichtige Kriterien 
bei der Entscheidung der Bewerber für eine 
Uni. Setzt ein Gebäudemanagement für alle 
drei Unis die Prämissen, hat es damit direk-
ten Einfluss auf die Lehre und Forschung.

„Alles, was oberhalb der Uni-Ebene ist, 
arbeitet schwerfällig“, fasst Kunze seine Er-
fahrungen und damit das zweite Problem zu-
sammen, „der Bausenator hat uns nie frist-
gerecht ein mängelfreies Haus übergeben.“ 
Nicht einmal die Rostlaube, die die FU seit 
den 60er-Jahren besitzt und bei der zurzeit 
die Dächer und Fassaden saniert werden, hat 
sie aufgrund von Mängeln bisher formal ab-
genommen. Deshalb ist Kunze froh, dass die 
Technische Abteilung ihre großen Baumaß-
nahmen derzeit selbst betreuen darf. Bei der 
Sanierung der Pharmazie zeigt sich der Vor-
teil deutlich: Die Technische Verwaltung als 
uni-interne Einrichtung hat kurze Wege und 
enge Kontakte zu den Betroffenen. Der Lei-
ter für den Hochbau arbeitet in der Techni-
schen Abteilung und ist nicht wie beim sonst 
zuständigen Senat für Stadtentwicklung in 
einer eigenen Abteilung untergebracht. Da-
durch entfallen viele komplizierte und lang-
wierige Abstimmungsverfahren.

Wenn diese Vorhaben realisiert sind, 
„kommen die nächsten Baumaßnahmen, so 
eine Universität steht ja nicht still“, sagt Kun-
ze und möchte die drei großen FU-Stand-
orte weiter konzentrieren, „sie sollen mög-
lichst kompakt werden.“ Auch wird es bei 
Berufungen oder anderen Umstrukturie-
rungen stets Baumaßnahmen geben, etwa 
die Hälfte des Raumbestandes muss in den 
nächsten Jahren „angefasst“ werden. Dabei 
gibt das Präsidium den stets engen Zeitrah-
men vor. Dieser würde wahrscheinlich nicht 
einmal für den Schriftverkehr und die Vor-
besprechungen mit dem Zentralen Gebäu-
demanagement reichen.

Alexander Florin

im Keller ein Magazin, um die kleinen Bi-
bliotheken mit aufzunehmen. Dann stehen 
die Räume  in der Rost- und Silberlaube als 
Veranstaltungsräume für Seminare und Vor-
lesungen zur Verfügung. Das zweite Groß-
vorhaben ist ein neues Gebäude für die Ve-
terinärmedizin.

Da das Land für diese Bauvorhaben, die 
zusammen etwa 60 Millionen Euro kosten, 
kein Geld hat, muss die FU den Eigenan-
teil – eine Hälfte bezahlt der Bund – selbst 
aufbringen. Dies soll durch den Verkauf vie-
ler Villen geschehen. Ab 2006 möchte Kun-
ze bauen, doch erst muss die Finanzierung 

komplett geklärt sein. Nebenbei saniert die 
FU die Gebäude der Pharmazie im laufen-
den Betrieb und seit August außerdem das 
Tropenhaus des Botanischen Gartens, wofür 
die Kosten ebenfalls im zweistelligen Millio-
nenbereich liegen.

Die überraschende Kündigung der Vil-
la, in der die Ostasienstudien untergebracht 
sind, stellt die Technische Abteilung seit Mit-
te des Jahres vor neue Herausforderungen. 
Man kann nicht einfach die .000 Quadrat-
meter nehmen und woanders unterbringen. 
Die Bibliothek mit ihrem großen und wert-
vollen Bestand und neue Baurichtlinien, die 
den Flächenbedarf leicht verdoppeln kön-
nen, waren nur einige der zu lösenden Pro-
bleme. Kurzfristig wurden die Planungen für 
ein Gebäude umgeworfen, ein biologisches 
Institut aus der Ehrenbergstraße anderwei-
tig untergebracht und der Umbau während 
des Semesters sowie der Einzug des ostasia-
tischen Seminars Anfang nächstes Jahr orga-
nisiert. „So etwas kann keine übergeordne-

Am liebsten baut die FU selbst. Foto: alf
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Die Humboldt-Universität (HU) steht vor 
einem paradoxen Problem: Sie hat nicht 
genügend Geld, um ihre Mietgebäude auf-
geben zu können. Dass Geld fehlt, erkennt 
man am Rückstand bei den notwendigen 
Maßnahmen zur Instandhaltung – etwa 
250 Millionen Euro. Jährlich zahlt die HU 
6 Millionen Euro Miete für ihre verschie-
denen Gebäude. „Könnten wir diese Sum-
me investieren, wären wir bald alle Ge-
bäudesorgen los“, bringt es der Leiter der 
Technischen Abteilung Ewald Joachim 
Schwalgin auf den Punkt.

Im Dezember 2002 beschloss der Akade-
mische Senat, sich von den teuren Mietob-
jekten zu trennen und die derzeit verstreu-
te Universität am Standort Berlin-Mitte zu 
konzentrieren. Der Um- und Erweiterungs-
bau des Seminargebäudes am Hegelplatz zur 
Heimat der Germanistischen Institute ist ein 
Schritt dorthin. Das Grimm-Zentrum, in 
dem ab 2007 die Bibliothek unterkommen 
soll, ist ein weiterer. Zur Überbrückung zieht 
sie ab Mai in die Hessische Straße.

Die Finanzierung des Baus für die Ger-
manistischen Institute basiert darauf, dass 
die Investitionskosten bezahlt werden, wenn 
die Institute Ende 2006 einziehen und die 
Uni die Miete für das Mossezentrum in der 
Schützenstraße spart. Doch scheint es, dass 
nicht alle Entscheidungsträger dieses Modell 
begrüßen, da es Universitätsgelder im Bau-
bereich auf lange Zeit bindet. Das würde die 
Einführung eines Zentralen Gebäudema-
nagements (ZGM) für die drei Universitäten 
nur verkomplizieren.

Die HU sieht jedoch – wie auch FU und 
TU – keine Notwendigkeit, die Organisa-
tion ihres Gebäudemanagements zu än-
dern. Wenn so ein Modell funktionieren soll, 
müssten die Hochschulen erst einen bauli-
chen Stand erreichen, der optimal auf die 
universitären Bedürfnisse in Lehre und For-
schung abgestimmt ist.

Was kostet wieviel?

Die HU hat zudem das Problem, viele Flä-
chen zu besitzen, die sie weder effektiv nutzen 
noch zu einem vernünftigen Preis verkaufen 
kann. Um sich von solchen Flächen zu tren-
nen, müssten jedoch zuvor Universitätsge-
bäude instand gesetzt und ausgebaut werden. 

Auch ein Mieter-Vermieter-Modell kann das 
dafür nötige Geld nicht herbeizaubern.

Welche Miete wäre für die Flächen ange-
messen? Ein einfaches Büro kann nicht so 
viel kosten wie ein Chemie- oder Physiklabor. 
Was kostet das Audimax, ein Seminarraum, 
was ein Gewächshaus, ein Chemikalienla-
ger? An dem Bewertungsproblem verzweifel-
ten bisher alle Hochschulen, die sich an dem 
Mieter-Vermieter-Modell versuchten. Nicht 
zu vergessen: Ein neuberufener Naturwissen-
schaftler kostet die HU-Gebäudeverwaltung 
etwa eine Million Euro, bis alles einsatzbereit 
ist. Auch bei Zentrengründungen muss die 
Technische Abteilung schnell reagieren und 
die benötigten Räumlichkeiten organisieren. 
Ob da externe Vermieter immer mitspielen, 
kann keiner garantieren.

Die bisherigen Erfahrungen bestärken die 
HU in der Einschätzung, mit einer internen 
Uni-Verwaltung effektiver arbeiten zu kön-
nen als mit einer externen. Die Sanierung in 
der Burgstraße 26 beispielsweise kann rasch 
angegangen werden, weil es möglich war, 
die Theologische Fakultät für 
die Bauzeit vom Wintersemester 
2004 bis 2006 kurzfristig an den 
Hausvogteiplatz umzusiedeln.

Auch für die Studenten bringt 
es indirekt Vorteile, wenn sich 
eine uni-interne Abteilung über 
die Zahlen hinaus um die Ge-
bäude kümmert und vom Lehr-
betrieb unterstützt wird. Ein 
Kunde-Anbieter-Modell, das 
wie das ZGM auf Zwang basiert, 
wird das nie leisten können. In 
dem Modell sieht die Techni-
sche Abteilung eine „Entmün-
digung und Abzocke der Unis“, 
sie lässt ihre Arbeit aber gern je-
derzeit aus wirtschaftlicher Sicht 
bewerten. „Nur scheint die Poli-
tik kein Interesse an einer vertie-
fenden Untersuchung durch die 
HIS, die die Kompetentesten auf 
diesem Gebiet sind, zu haben.“

Aus Eigenantrieb

„In der Mangelgesellschaft ist 
ein zentrales Modell immer gün-
stiger als ein dezentrales“, so er-

klärt man sich an der HU die Begeisterung 
für ein ZGM. Da ein wirtschaftlicher Gebäu-
debetrieb im ureigensten Interesse der HU 
liegt, hat sie bei der Bewirtschaftung in den 
letzten Jahren vieles optimiert und effizien-
ter gestaltet. Den Vergleich mit der privaten 
Wirtschaft scheut sie nicht.

Es gibt ein leicht zugängliches Online-
System, um die Raumnutzung zu organi-
sieren. Beim Telefon und Strom tritt sie als 
Großkunde auf. Doch überall, wo Personal 
eingesetzt wird, ist weiteres Sparen unmög-
lich. Die HU und die anderen Unis haben 
in den letzten Jahren gezeigt, dass sie in der 
Lage sind, die Kürzungen anzupacken, die 
ihr Budget immer weiter schmälern.

Bisher wird der „Rest“ des Uni-Haushaltes 
für die Bauunterhaltung aufgewendet. Diese 
etwa drei Millionen Euro sind deutlich zu we-
nig und begünstigen den Verfall aller Gebäu-
de. Woher soll ein ZGM das Geld nehmen 
und kann es die gerechte Verteilung der Mittel 
sicherstellen? Wer garantiert, dass das ZGM 
nicht eine Uni aus einem Gebäude wirft, nur 
weil sich am Markt ein guter Verkaufs- oder 
Mietpreis erzielen ließe? Ziehen der HU-Prä-
sident und das Brontosaurus-Skelett im Na-
turkundemuseum dann nach Adlershof?

Alexander Florin

lles andere als optimalA
Die HU hat zu viel Fläche, zu wenig Geld, 
zu viel Baurückstand.

Schon lange wird der Auszug der HU-Bibliothek aus dem Gebäude der 
Staatsbibliothek vorbereitet. Im Mai ist es soweit. Foto: alf

Titelthema ::



22   :: Oktober 2004

Etwas für die Vorstellungskraft: eine Fläche 
von sechzig mal zweihundert Metern, und 
alles voller Rohre, Kabel, Leitungen. So sieht 
ungefähr der Keller des TU-Hauptgebäudes 
aus. In Dutzender-Bündeln schlängeln sich 
Kabel für Strom und Internet an der Decke 
entlang, dazu Rohre für Heizung, Gas, Was-
ser, Kühlung. Ach ja, und Hochspannungs-
leitungen. Wie ein gigantischer Organis-
mus ist das Hauptgebäude von diesen Adern 
durchzogen. Was, wenn eine Ader ausfällt?

Hans Joachim Rieseberg ist als Leiter 
der Abteilung für Gebäude- und Dienste-
management Herr über diesen Organismus 
und die der anderen Gebäude, über insge-
samt 400.000 Quadratmeter Nutzfläche der 
TU. Darin befinden sich etwa 63.000 Türen, 
50 Fahrstühle, zahlreiche Labors und Spezial-
einrichtungen, unzählige Steckdosen und an-
spruchsvolle Menschen, die davon ausgehen, 
dass alles rund um die Uhr funktioniert. Bis 
jetzt funktioniert auch alles und wenn etwas 
nicht funktioniert, kann es sofort repariert 
werden. Die TU unterhält dafür ihre zentra-
le Werkstatt mit eigenen Handwerkern. Der 
Rekord für das Im-Fahrstuhl-Steckenbleiben 
liegt bei 35 Minuten.

Motiviert im Dienst

Warum all der Aufwand, warum muss die 
TU alles selbst machen und rund um die Uhr 

einen Notdienst beschäftigen? Kann da nicht 
irgendwo gespart werden? Es kann, sagt Rie-
seberg. Schon seit Jahren ist er bestrebt, die 
Kosten zu senken. Fast überall ist das Po-
tenzial bereits ausgeschöpft. Billiger können 
die Gebäude nicht geputzt werden, wenn sie 
sauber sein sollen. Billiger sind externe Un-
ternehmen beispielsweise bei der Instand-
haltung auch nicht, wie er regelmäßig durch 
Vergleiche mit Kostenkalkulationen über-
prüft. „Auch der öffentliche Dienst kann wirt-
schaftlich arbeiten, wenn die Leute motiviert 
sind“, sagt Rieseberg, „und unsere Leute sind 
motiviert, sie sind stolz, an der TU zu arbeiten 
und sie sind stolz, was hier alles funktioniert.“

Die größte Einsparmöglichkeit wäre es, 
statt Räume zu mieten, eigene Gebäude zu 
nutzen. Das plant Rieseberg seit fünf Jahren 
und hat ein Konzept erstellt, das ab 202 jähr-
lich Mietausgaben von etwa 5 Millionen Euro 
einspart. Natürlich muss für die „abgemiete-
ten“ Flächen Ersatz geschaffen werden. Ein 
erster wichtiger Schritt ist der Bibliotheks-
neubau, der ab dem Wintersemester die 
meisten Teilbibliotheken aufnimmt. „Solch 
ein Gebäude ist seit über fünfzig Jahren ge-
plant, jetzt konnten wir es endlich realisie-
ren.“ Hier kommt zu dem üblichen Netz-
werk aus Kabeln und sonstigen Leitungen 
noch ein Sprinklersystem und ein Löschsys-
tem mit Argon zum Einsatz, das im Brand-
falle die Bücher nicht beschädigt.

Zentrale Probleme

Rieseberg hat kein Problem damit, die 
Komplexität der Anlagen zu schildern und 
verweist darauf, dass gerade wegen der Kom-
plexität und der im Bedarfsfall oft notwen-
digen Abstimmung mit den Betroffenen in-
terne Mitarbeiter so effiziente Problemlöser 
sind, wie es externe niemals sein könnten. 
Binnen drei Wochen habe man die obers-
te Etage im Hauptgebäude neu hergerichtet, 
damit ein Institut pünktlich zum Semester-
start einziehen kann.

„Ein Zentrales Gebäudemanagement 
würde nur eine zusätzliche Verwaltungsebe-
ne schaffen“, ist er sich sicher und kann sich 
auch bei der dritten Nachfrage immer noch 
keinen Vorteil vorstellen. Die drei Univer-
sitäten seien so verschieden, die einzelnen 
Unis so groß – eine Million Quadratmeter 
Nutzfläche gesamt – das bringe keine Vortei-
le. In den universitären Größenordnungen 
ist Dezentralisation schon wieder günstiger 
als Zentralismus. Beispielsweise schreibt die 
TU seit Jahren die Aufträge für Reinigungs-
firmen für jedes Gebäude einzeln aus. „Das 
ist unterm Strich deutlich billiger als ein gro-
ßer Auftrag.“ Die TU hat mit ihrer Größe die 
kritische Masse für Wirtschaftlichkeit längst 
erreicht und arbeitet auch im Vergleich mit 
anderen Hochschulen effizient.

Alexander Florin

Wie gigantische Organismen sind die Gebäude der 
Technischen Universität von Versorgungsadern durchzogen.
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Etwas für die Vorstellungskraft: eine Fläche 
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D ie Herren der Metapher
Über den Umgang mit wissenschaftlichen Bildern 
oder: Warum die Doppelhelix eigentlich keine ist.

Das Auto als Ding gilt auch als Zeichen für 
ein bürgerliches, ein dynamisches Lebens-
gefühl. Der Schweiß des Schauspielers auf 
seiner Stirn gilt als Zeichen seiner Geniali-
tät. Das Hirn Einsteins, eigentlich ein Hau-
fen Eiweiß, birgt plötzlich das Geheimnis 
zur Beherrschung des Universums. Manch-
mal mutieren bestimmte konkrete Dinge, 
die uns vertraut sind, zu seltsam schillern-
den Bedeutungsmischwesen, die eine gera-
dezu magische Wirkung entfalten.

Roland Barthes liefert in seinem Buch 
„Die Mythen des Alltags“ für diesen Vorgang 
der Mythenproduktion eine semiotische 
Erklärung. Ein bereits etabliertes Zeichen, 
Symbol oder auch ein Ding, wird aus seinem 
ursprünglichen Kontext herausgerissen und 
in einem anderen Bedeutungsraum benutzt. 
Dort erhält es aber eine neue Bedeutung, die 
sich parasitisch an die ursprüngliche Bedeu-
tung anheftet, ohne sie jedoch auszulöschen.

Eine solche „mythische“ Metapher wird 
so zu einem wirkungsmächtigen Argument. 
Zum einen sind Metaphern als Bilder nur 
Vergleiche, nicht die Sache selbst. Sie müs-
sen nicht für die Sache geradestehen, die sie 
bildhaft bedeuten. Zum anderen birgt das 
verwendete Bild einen unlöschbaren und 

unwiderlegbaren, aus dem alten Kontext 
herübergeschleiften „Rest des Realen“. Von 
diesem bezieht die Metapher als Ganzes ihre 
untilgbare Beweiskraft.

Objektive Wahrheiten?

Dieses Verfahren gilt auch für die Ver-
wendung wissenschaftlicher Begriffe und 
Symbole in der Öffentlichkeit, wenn sich 
eine Gesellschaft über sich selbst verstän-
digt, und nicht selten auch belügt. Werden 
nicht allzu oft gesichertes Wissen und von 
der Wissenschaft vorgefundene Sachver-
halte als „Reste des Realen“ eingesetzt, um 
beispielsweise in einem machtpolitischen 
Diskurs unwiderlegbare Argumente zu ha-
ben? Muss man sich nicht als Wissenschaft-
ler entschieden gegen eine manipulative 
und irreführende Verwendung der wissen-
schaftlichen Erkenntnisse in Politik, Kunst, 
Philosophie und im öffentlichen medialen 
Diskurs wenden?

Falls man glaubt, Wissenschaft vollziehe 
sich in einem abgesonderten Raum der „Ob-
jektiven Erkenntnis“ und produziere Wissen, 
das keine Spur mehr von seiner Hervorbrin-
gung durch Wissenschaftler aufweist, muss 

man diese Frage bejahen. Fragt man jedoch 
nach der gesellschaftlichen Funktion von 
Wissenschaft, kann man zwischen der Pro-
duktion von Mythen und der Produktion 
von Wissen keine scharfe Trennlinie mehr 
ziehen.

Mythologische Erzählungen haben die 
Aufgabe, Welterklärungsmodelle zu liefern, 
damit der Mensch ein sicheres Wissen dar-
über hat, welchen Kräften er ausgeliefert ist 
und wie er mit ihnen umzugehen hat. Nichts 
anderes tut Wissenschaft, selbst wenn man 
einräumt, dass Wissenschaftler – vor allem 
auch die Naturwissenschaftler – keine Am-
bitionen hegen, universelle Antworten zu 
geben und sich auf provisorisch gedachte 
Lösungen konkreter Problemstellungen zu 
beschränken.

Das trifft für die meisten Wissenschaftler 
zu. Dennoch wird das von ihnen produzier-
te Wissen niemals in der vereinzelten Form 
so rezipiert, wie es unter scheinbar isolierten 
Laborbedingungen entstanden ist. In dem 
Moment, in dem ein Diskurs darüber in der 
Gesellschaft entsteht, fängt die Mythologi-
sierung an. Ab der ersten Veröffentlichung 
ist jeder wissenschaftliche Beitrag ein Stück 
des Welterklärungsmodells. Doch auch der 
letzten Behauptung liegt die Vorstellung ei-
ner Trennung von Produktion von Wissen 
und dessen Rezeption zu Grunde. Man muss 
sich radikal auch von dieser Vorstellung lö-
sen und jede Produktion von Wissen in Be-
zug auf ihre „mythologische“ Verseuchung 
hin untersuchen.

Wissenschaft der Wissenschaft

An diesem Punkt stellt sich theoretisch er-
neut die Methodenfrage. Diese führt wieder 
zu dem Ausgangspunkt zurück, denn auch 
die Wissenschaft von der Wissenschaft hat 
keinen objektiven Ort, von dem aus sie beob-
achtet. Was soll man also tun? Philosophisch 
postmodern geschult ein nietzscheanisches 

„Na und!“ in den Raum rufen und ein derri-
dasches „Ebendrum!“ hinterherwerfen?

Es gibt kein Ende der Geschichte – die 
Geschichten werden ohne Ende weiterer-
zählt. Nur kann man sich eben darauf eini-
gen, dass es Geschichten sind. Als solche sind 
sie immer hinterfragbar. Genau darin ist die 
zugegebenermaßen recht schlichte Lösung 
des Problems zu sehen. Geschichten werden 

Raymon Gosling, Herbert Wilson, Maurice Wilkins und Alec Stokes im Jahr 2000 bei der Feier des King’s College, Lon-
don anlässlich des 40. Jahrestages der Entschlüsselung des genetischen Codes. Foto: King’s College
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immer von und für Menschen erzählt. Also 
muss man schauen, wer da wem was erzählt 
und warum

Wer sind die Herrscher der Metaphern? 
Wer bestimmt, was wir wissen? Wie wird 
dieses Wissen im konkreten Fall produziert? 
An welchen Schnittstellen begegnen sich der 
wissenschaftliche und der öffentliche Diskurs 
und wie beeinflussen sie sich gegenseitig? In-
wiefern ist auch der scheinbar innerwissen-
schaftliche Diskurs ein Machtdiskurs?

Mythos Doppelhelix

Diesen Fragen können wir uns anhand 
der Doppelhelix – dem etablierten Struktur-
modell der Desoxyribonukleinsäure (DNS) 
nähern. Die Doppelhelix ist das gängige 
wissenschaftliche Strukturmodell der DNS: 
Zwei ineinander gewundene Polynucleotid-
stränge, auf denen vier verschiedene stick-
stoffhaltige Basen (Adenin, Cytosin, Guanin 
und Thymin) in wechselnder Abfolge auf-
gereiht sind, und die durch Wasserstoffbrü-
cken miteinander verbunden sind.

Sie ist auch als Logo, als künstlerische 
oder wissenschaftliche Illustration, DIE Me-
tapher im öffentlichen Diskurs des „Biowis-
senschaftlichen Zeitalters“. Als solche veran-
schaulicht die Doppelhelix auf einprägsame 
und ästhetisch elegante Weise zum einen die 
Eigenschaften der DNS, sowohl die replika-
tiven (Trennung der Stränge und Verdopp-
lung) als auch die instruktiven (Abfolge der 
Basen als Code, als Träger der Informationen 
für den Proteinaufbau). Zum anderen steht 
sie auch für die scheinbar unkomplizierte 
Beherrschbarkeit des Lebens, dessen Grund-
prinzip in den Genen und ihrer Struktur als 
ein instruktiver Ausgangscode für den Auf-
bau allen Lebens in der Doppelhelix schein-
bar anschaulich und greifbar vor uns liegt.

Die Doppelhelix ist Metapher oder My-
thos im beschriebenen Sinn und immer zu-
gleich auch anerkanntes wissenschaftliches 
Strukturmodel. Daher handelt es sich bei ihr 
vielleicht um die wichtigste diskurstechni-
sche Schnittstelle, auf der sich fast alle bio-
wissenschaftlichen und auf die Biowissen-
schaft bezogenen Diskurse begegnen.

Das Entwindungsproblem

Das Problem ist jedoch – und darauf 
macht kaum ein wissenschaftliches Lehr-
buch aufmerksam – dass die Doppelhelix 
eine wichtige Frage des Verdopplungspro-
zesses der DNS nicht erklären kann. Für 
eine Verdopplung müssen sich die Stränge 
entwinden. Niemand weiß, wie dies vor sich 
gehen soll. Die Lehrbücher umgehen zum 
Teil das Problem, indem sie die Stränge bei 
der Trennung als parallel nebeneinander lie-

gend darstellen. Schon die Entdecker – oder 
besser die Erfinder der Doppelhelix, James 
Watson und Francis Crick – kannten, noch 
während sie ihr Modell im Jahre 953 auf 
der Grundlage ihres physikalischen und bi-
ochemischen Wissens aus Pappe, Blech und 
Draht zusammenbauten, röntgenkristallo-
grafische Aufnahmen der DNS, die ihr Mo-
dell nicht zu bestätigen schienen.

Dennoch ließen sie sich nicht beirren. 
Mit den beiden schien auch ein neuer Typus 
von Wissenschaftlern hervorgetreten zu sein. 
Ein Typus, der mit neuen unkonventionellen 
Methoden den beengenden strengen wissen-
schaftlichen Rahmen mit fast schon künstle-
rischer Kühnheit zu sprengen suchte.

Das von Watson selbst verfasste Buch über 
ihre Entdeckung lässt diesen neuen Typus 
aber in einem anderen Licht erscheinen. In 
bis dato nicht gekannter Offenheit plaudert er 
über den Glauben an seine eigene Genialität 
und den Ehrgeiz, jeden Konkurrenten auszu-
stechen, um in jedem Falle der Erste zu sein.

Andere, alternative Strukturmodelle, die 
später entwickelt wurden, gehen nicht von 
einer Doppelhelix, sondern von einer side-
by-side-Position der beiden Stränge zuein-
ander aus. Damit umgehen sie elegant das 
Entwindungsproblem. Interessanterweise 
entstanden diese Modelle an der Peripherie 
des westlichen wissenschaftlichen Betriebes 
(in Indien und Neuseeland) und wurden bis 
heute kaum zur Kenntnis genommen, weder 
im öffentlichen Diskurs noch im universitä-
ren Lehrbetrieb. Zugegeben, das Modell mit 
den nebeneinander liegenden Strängen ist 
auch hässlicher.

Das Dogma

An diesem Strukturmodell, das sich über 
solch dominante Forscherpersönlichkeiten 
durchsetzte, hängen auch bestimmte, noch 
heute wirksame Dogmen der so entstande-
nen Molekularbiologie. So sollte der Infor-
mationsfluss immer nur in eine Richtung 
verlaufen, stets vom idealen, schönen Aus-
gangspunkt, der DNS aus. Sie gibt über den 
Botenstoff RNA ihre „Befehle“ an das Zell-

plasma und nicht umgekehrt. Damit ist ein 
bestimmtes Bild vom Organismus als einer 
zentral gesteuerten Maschine verbunden, 
deren Mastercode man nur kennen muss, 
um sie manipulieren zu können. Die Idee 
eines fixen genetischen Programms, auf das 
sich die Ausbildung des Geno- und des Phä-
notyps vollständig abbilden lässt, steht im 
Gegensatz zur kybernetischen Vorstellung 
einer Programmierung, die von Anfang an 
das Prinzip der zirkulären Rückkopplung 
enthält. Die Programm- oder Code-Meta-
pher ist zwar der Kybernetik entlehnt, be-
rücksichtigt jedoch nicht deren Komplexität.

Das Dogma des genetischen Determi-
nismus gilt zwar heute teilweise in der Bio-
wissenschaft selbst als widerlegt – man weiß 
heute viel mehr über das Zusammenspiel 
von Genen und Enzymen. Im öffentlichen 
Diskurs aber, etwa über den Nutzen der 
Stammzellenforschung oder der Erfassung 
genetischer Daten von Krankenversiche-
rungskunden, gilt immer noch ein unwider-
legter genetischer Determinismus.

Dieses Dogma überlebt trotz seiner offen-
sichtlichen Mängel nicht zuletzt, weil es aufs 
Engste mit dem Modell der eleganten und 
schlichten Doppelhelix verbunden ist. Ihre 
Eleganz und Einfachheit sind der nicht tilg-
bare „reale Rest“, ihre Wahrheit, die auch für 
alle mit ihr verbundenen Wahrheiten bürgen 
muss und bürgt.

Frank Treibmann

Die Erfinder der Doppelhelix: Crick und Watson 953.
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:: Unterwegs

A uf Heller und Tropfen
Blutspender werden immer gesucht, dachte ich mir. 
Dann kam alles anders als ich erwartet hatte.

Als neulich unser Chefredakteur Alex in 
unser kleines Redaktionszimmer trat, die 
Schuhe abstreifte, und wie beiläufig fragte, 
ob jemand Lust hätte, mal Blut spenden zu 
gehen, wir bräuchten einen authentischen 
Erlebnisbericht, legte sich plötzlich ein eisi-
ges Schweigen über unsere sonst so redselige 
Versammlung.

„Na?“ fragte Alex und ging auf leisen Soh-
len zu seinem Schreibtisch. Wir schwiegen. 
Das bedeutete nichts anderes, als dass eine 
demokratische Entscheidung herbeigeführt 
werde musste. Das Los fiel schließlich auf 
mich. Alex gab mir einen Zettel mit einer Te-
lefonnummer und wünschte mir Glück.

Tags darauf griff ich schließlich zu dem 
Zettel, wählte die Nummer und geriet an 
eine sehr sympathische Dame, welche sich 
mir unter Nennung ihres und auch des Na-
mens des privaten Blutspendedienstes, der 
sie beschäftigte, vorstellte.

„Ich würde gerne Blut spenden“, log ich. 
„Bin ich da bei Ihnen richtig?“ Die Dame be-
jahte. Ich schob den finanziellen Aspekt die-
ser Angelegenheit vor – ein solches eigen-
nütziges Interesse sollte meine Tarnung sein 

– und erfuhr, dass es für Dauerspender eine 
Aufwandsentschädigung gebe. „Nicht, dass 
wir uns falsch verstehen: Ihr Blut ist unver-

käuflich, wir entschädigen Sie nur für die 
Zeit, die eine solche Blutspende dauert.“ Das 
Geld für das erste Spenden bekäme ich je-
doch erst beim zweiten Mal. Ganz schön cle-
ver dachte ich.

„Wieviel wäre das denn?“, fragte ich sie 
ohne jede Hemmung. Das käme ganz dar-
auf an, ob ich Blut oder Blutplasma spenden 
würde, etwa zehn bis zwanzig Euro. 

„Wenn Sie noch einen Spender mitbrin-
gen, bekommen Sie dafür eine Prämie.“ Das 
erschien mir überlegenswert und ließ in mir 
den Gedanken an eine erfolgreiche Spender-
Karriere aufkommen.

„Wie oft kann man denn so spenden im 
Jahr?“ fragte ich. Der Abstand zwischen zwei 
Blutspenden sollte etwa zwölf Wochen be-
tragen. Frauen dürfen höchsten vier- Män-
ner sechsmal pro Jahr Blut spenden. Plas-
ma- oder Blutplättchenspenden geht aber 
öfter, ich darf aber maximal 38 mal im Jahr 
irgendwas spenden. Das nun wiederum hör-
te sich eher nach einem kleinen Taschengeld, 
aber nicht nach einem einträglichen Haupt-
erwerb an.

„Nun gut“, sprach die Dame, „Sie werden 
doch wohl nicht nur wegen des Geldes spen-
den wollen?“ Ich stimmte ihr eifrig zu, wurde 
dabei auf meiner Seite der Leitung ein wenig 
rot, und fragte sie nach den Adressen der Fi-
lialen. Dann schrieb ich mir für den nächsten 
Tag das feste Vorhaben in den Kalender, ein 
solches Blutspendezentrum aufzusuchen.

Bevor ich am nächsten Tag das Haus ver-
ließ, hatte ich das große Bedürfnis, mir Mut 
anzutrinken, doch mir fiel ein, dass das ja 
meine Essenz, die ich ja nun gewinnbrin-
gend – für mich und für einen möglichen 
Empfänger – los zu werden trachtete, nur 
verunreinigen würde. Also ließ ich es und 
fuhr flatternden Herzens meiner journa-
listischen Leidenschaft gehorchend in die 
Landsberger Allee.

Dort steht kurz vor den Weiten der Ho-
henschönhausener Wohnlandschaften 
gleich beim S-Bahnhof ein neu erbauter La-
den-Büro-Komplex. Vor dem Eingang wa-
ren zwei junge Menschen damit beschäftigt, 
ein Firmenschild mit dem Schriftzug Haema 
von den Schmierereien der eingeborenen Ju-
gendlichen zu befreien. Sie verbreiteten mit 
ihren Putztüchern den scharfen Geruch pe-
nibler Keimfreiheit. Haema – so heißt auch 

der private Blutspendedienst. Ich war ge-
spannt und verwirrt, denn es kam mir schon 
seltsam vor, mich nun in dieses Bürogebäude 
zu begeben, um schließlich Blut zu spenden.

Im fünften Stock empfing mich, als ich 
aus dem Fahrstuhl trat, ein freundlicher 
Krankenhausgeruch, der mir – aus welchen 
Gründen auch immer – seit ich denken und 
riechen kann, sympathisch ist. Zugleich ver-
meinte ich sogar Blut zu riechen, aber das 
war sicher nur Einbildung.

Ich betrat einen freundlichen von einer 
großen Fensterfront erhellten Raum. Ganz 
normale Menschen saßen dort auf Warte-
stühlen, lasen Zeitung oder füllten irgend-
welche Zettel aus – nichts war so, wie ich es 
mir vorgestellt hatte. Ich hatte einen düsteren, 
überfüllten Wartesaal erwartet, angefüllt mit 
menschlichem Elend, armen Kreaturen, die 
sich, ihr Letztes zu Geld machend, von vo-
gelgesichtigen Bluthändlern in schmutzigen 
Kitteln an furchterregende Saugmaschinen 
anschließen lassen.

Aber nichts dergleichen.
Freundliche Damen in Schwesternkitteln 

und eben solchen weißen Gesundheitssan-
dalen liefen umher und verbreiteten Kran-
kenhausatmosphäre. Auch ein Arzt war da-
bei. Ihn erkannte ich sofort an dem großen 
Stethoskop, das er um seinen Hals trug. Da 
kamen mir doch Zweifel. Was, wenn das al-
les nur Fassade war: der Arzt ein Schauspie-
ler, der eben den grundlegenden Filmregeln 
folgend, gut sichtbar ein Stethoskop bei sich 
trug, die Schwestern unqualifizierte ABM-
Kräfte, der Warteraum der Vorhof zu einer 
Hölle unerträglich unhygienischer Qualen?

Ich wagte einen Blick durch die Glastüren 
am Ende des Ganges, den der Arzt durcheilt 
hatte. Da saß sehr gemütlich ein etwas kor-
pulenter Herr um die vierzig in einer Art Lie-
gestuhl, hatte die Ärmel hochgekrempelt und 
am linken Arm einen kleinen durchsichtigen 
Schlauch, dessen Ende in seiner Armbeuge 
stecke und durch den ganz unspektakulär et-
was Blut floss. Er machte einen durchaus le-
bendigen sowie entspannten Eindruck.

„Kann ich ihnen helfen?“ Eine der freund-
lichen Schwestern hatte mich wohl als einen 
noch etwas unsicheren Erstspender identifi-
ziert und führte mich zu einer Art Schalter-
wand. An einer Theke saßen dort auf hohen 
Hockern durch Trennwände voneinander Vor der Blutspende kommt das Formular. Foto: Promo
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getrennt die Spendewilligen und füllten For-
mulare aus.

Als ein Platz frei wurde, setzte ich mich, 
bekam einen Fragebogen, einen Stift und ein 
Merkblatt ausgehändigt. Dann fragte mich 
die Schwester nach meinem Namen und ob 
und wann ich zuletzt etwas gegessen und ge-
trunken hatte.

„Das ist eindeutig zu wenig.“, beschied sie. 
„Sie müssen vor den Spende mindestens ein 
bis anderthalb Liter Flüssigkeit zu sich ge-
nommen haben.“ Ja und nun, dachte ich.

Sie schien meine Gedanken erraten zu ha-
ben und wies auf die Getränkeautomaten im 
hinteren Bereich des Raumes, auf denen mit 
großen Buchstaben geschrieben stand: „Nur 
für Spender“. Ich ging also hinüber, nahm 
mir einen Plastikbecher, entschied mich, vor 
die Wahl zwischen Kaffee und Wasser ge-
stellt, für Wasser und begann systematisch, 
Becher für Becher (exakt ,6 Liter, bei 0,2 Li-
tern pro Becher) eisgekühltes Wasser in mich 
hinein zuschütten.

Bei der Gelegenheit las ich mir das Infor-
mationsblatt für Erstspender durch. Ich er-
fuhr, dass ich als Blutspender mindestens 8, 
höchstens jedoch 68 Jahre alt sein und als 
Frau nicht öfter als viermal im Jahr und über-
haupt immer nur höchstens alle acht Wochen 
spenden dürfe. Dass ich weder der Prostitu-
tion, häufig wechselndem Geschlechtsver-
kehr, noch der gleichgeschlechtlichen Liebe 
nachgehen dürfe und mein Blut überhaupt 
frei von Verunreinigungen, seien es Drogen, 
Medikamente oder bestimmte Krankheitser-
reger wie jene von AIDS oder Hepatitis zu 
sein habe. Zu meinem Erstaunen erfuhr ich 
zudem, dass ich natürlich auch kein Partner 
einer derart verunreinigten Person sein dür-
fe und neben normalen ärztlichen Eingriffen 
wie Impfungen, Zahnarztbesuchen auch das 
Vorhandensein von Piercings angeben muss.

Gut, gut, dachte ich. Ich gehöre weder zu 
einer jener Risikogruppen, habe nicht ein-
mal ein Piercing und nun bereits mehr als 
anderthalb Liter Wasser im Bauch, da kann 
die Chose ja losgehen.

Ich ging zurück zum Schalter, gab auf 
alle Frage auf dem Fragebogen gewissen-
haft Auskunft, sogar über meinen nun 
schon mehr als fünf Jahre zurückliegenden 
Gebrauch THC-haltigen Rauchwerks. Auch 
sollte ich alle meine Krankheiten und auch 
die Krankheiten meiner Anverwandten, so-
fern diese relevant wären (zum Beispiel Hä-
mophilie, die Bluterkrankheit), angeben. Ich 
war schnell fertig und gespannt, wie denn 
nun der „zuständige Arzt“, wie es im Merk-
blatt hieß, über meine Spendetauglichkeit 
entscheiden würde.

Doch schon die Schwester, die meinen 
Fragebogen nur überflogen hatte, lachte kurz 
und trocken auf und gab mir zu verstehen, 

dass ich mir das ganze 
Ausfüllen allein schon 
wegen meiner unge-
klärten scheinbar epi-
leptischen Anfälle, die 
ich als Kind hatte, und 
die ich, brav, wie ich bin, 
im Fragebogen auch 
angegeben hatte, hät-
te sparen können. Das 
Trinken von anderthalb 
Liter kalten Wassers, 
die mir nun wie Wa-
ckersteine im Magen 
hin und her schwapp-
ten, natürlich auch.

Was soll das, dachte 
ich. Gehöre ich jetzt auf 
einmal doch zu einer 
Risikogruppe? Wirk-
lich kein sehr angeneh-
mes Gefühl, wenn es 
so ist. Was soll diese Diskriminierung? Ich 
blieb beharrlich auf meinem Hocker sitzen. 
Die Schwester, solche Fälle gewohnt, rief den 
Arzt herbei.

Der kam, mit einem freundlichen Lächeln 
auf den Lippen, das mir bedeuten sollte, dass 
ich hier erstens nicht schummeln könne und 
dass das zweitens alles schon seine Richtig-
keit hätte. Unaufgeregt bestätigte er noch 
einmal die Aussage der Schwester bezüglich 
meiner Spendetauglichkeit.

„Aber warum?“, wollte ich wissen, wuss-
te ich doch ganz genau, dass Epilepsie nun 
wirklich nicht über das Blut übertragbar ist 
und überhaupt keine ansteckende Krankheit, 
sondern eben eine genetisch bedingte und 
für viele nicht ganz so schlimme, für einige 
jedoch sehr, sehr arge Besonderheit des Kör-
pers ist, und nicht mehr. Es gab eigentlich 
keinen Grund, mich hier zurückzuweisen.

Ich war also ein hartnäckiger Fall. Der 
Arzt runzelte die Stirn, dachte kurz nach 
und erklärte mir dann, dass es bei Epilepti-
kern einfach ein Risiko gäbe, dass während 
und durch die Blutentnahme, die ja doch be-
trächtlich ist, so beträchtlich, dass man nach 
der Blutspende unbedingt eine Ruhepause 
braucht, nicht mehr Auto fahren oder an-
dere verantwortungsvolle körperliche Tätig-
keiten ausführen sollte, dass es also bei der 
Blutentnahme bei Epileptikern zu einem An-
fall kommen könnte.

Das war eine Erklärung.
Der Arzt grinste mich an. Ich grinste zu-

rück. Und fühlte, wie von mir, der ich sonst 
schon beim Anblick der Blutspendebusse 
des Roten Kreuzes ängstlich die Straßenseite 
wechsle, nach und nach der Gedanke Besitz 
ergriff, dass ich doch eigentlich Glück gehabt 
hätte. Ich wurde ein wenig rot und glitt in eine 
der Aufregung nachfolgende Wohligkeit.

Dennoch: Wenn ich auch nicht unglück-
lich über meine Spendeuntauglichkeit war, 
wie sollte ich jetzt einen authentischen Be-
richt über eine Blutspende schreiben? Auf 
dem Weg nach Hause in der S-Bahn las ich 
mir noch einmal die „Informationen für 
Erstspender“ durch.

Da stand unter dem Punkt „Durchfüh-
rung einer Blutspende“: „Das Entnahmeper-
sonal weist Ihnen eine Spenderliege zu. Aus 
einer Armvene in der Ellenbeuge werden 
durch Punktion mit einer speziellen Nadel 
(Kanüle) 450 bis 500 Milliliter Blut entnom-
men. Die Entnahme dauert in der Regel etwa 
fünf bis zehn Minuten … Nach dem Entfer-
nen der Kanüle wird die Punktionsstelle 
vom Entnahmepersonal mit einer Kompres-
se verbunden. Bitte üben Sie noch etwa fünf 
Minuten an der Punktionsstelle Druck mit 
dem Finger auf die Kompresse aus und ver-
meiden Sie eine Verunreinigung der Punk-
tionsstelle.“

Zu Hause angekommen, frage ich meine 
Mitbewohnerin, eine unglaublich energiege-
ladene und dem Leben positiv zugewandte 
Frau: „Hast Du schon mal Blut gespendet?“

„Na klar“, sagte sie. „Das mache ich regel-
mäßig.“

„Und?“, fragte ich, „Tut das weh?“
„Ach was“, sagte sie und lächelte.

Bernd Abendroth

Wenn ihr euch für das Blutspenden inte-
ressiert, oder wenn ihr Fragen zur Blut- 
und Plasmaspende habt, schaut  einfach 
ab dem 25. Oktober auf der neuen Home-
page von Haema vorbei. Da gibt es alle In-
fos rund ums Blutspenden.

www.haema.de

Blutspenden – sieht angsteinflößender aus, als es ist. Foto: alf
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iterarischer Testlauf
Wo geht man hin, wenn man einen Text hat? 
Berliner Literaturforen im Vergleich.

L

Auf jedes Schreiben, vor allem jenes mit schriftstellerischen Ambi-
tionen, lauert immer irgendwo ein Publikum. Dass es lauert, heißt 
nicht unbedingt, dass es ein freundliches ist. Seelisch leicht angreif-
bare Personen sollten daher vielleicht nur posthum veröffentlichen. 
Für alle anderen lohnt es sich jedoch, dieses Publikum so früh wie 
möglich aufzuspüren und sich der Begegnung zu stellen.

Angehende Schriftstellerinnen und Schriftsteller haben da in 
Berlin sogar reichlich Auswahl. An jedem Abend der Woche fin-
det irgendwo in der Stadt mindestens eine Lesung mit teilweise 
oder generell offenem Mikrofon statt. Nun macht es natürlich ei-
nen Unterschied, für welches Publikum man liest. Von jenem, das 
nach leichter Unterhaltung dürstet und sich in eine lustige Kneipen-
lesung begibt, hat man nur Applaus zu befürchten. Das andere, das 
sich genüsslich die Hände reibende, in vorfreudiger Erwartung die 
Lippen sich leckende, gnadenlose Fachpublikum sitzt da schon wo-
anders. Es ist natürlich nicht mehr und nicht weniger Fachpublikum, 
als der mutige oder die mutige Vorleserin selbst. Man ist im Grunde 
unter sich, ohne Medienhype, Spiegel-Bestsellerliste oder Szene-Bo-
nus. Das literarische „Lumpenproletariat“, die Bewohner des Schat-
tens, der dunklen Ränder der Nichtbeachtung haben in Berlin ihre 

eigenen Orte.  Einige davon haben wir aufgesucht. Wir wollten vor 
allem wissen, was einen angehenden Schriftsteller oder eine ange-
hende Schriftstellerin dort erwartet.

In loser Folge werden wir euch in Zukunft von unseren Eindrü-
cken berichten. Dann könnt ihr selbst entscheiden, wo ihr hingeht. 
Zum Zuhören, Diskutieren, und vielleicht auch: zum Vorlesen.

Eine große Auswahl an vorhandenen Berliner Schreibwerkstätten 
findet ihr unter www.wortspiegel.de/wo_adr.srb.html.

Das Berliner Autorenforum, das seit zwanzig 
Jahren jeden Montag Abend in der Schwartz-
schen Villa zum offenen Leseabend einlädt, 
hat sich mit Steglitz eine etwas spießige Um-
gebung ausgesucht. In dieser ist die Schwartz-
sche Villa aber eine Insel, die man unbe-
dingt aufsuchen sollte. Es lohnt sich. Beim 
offenen Leseabend sitzt ein gemischtes, mit-
telaltes Publikum, durchsetzt mit einigen 
blassen Junggesichtern – wahrscheinlich 
Jungschriftsteller und Jungschriftstellerin-
nen – im rauchfreien Kleinen Salon.

Die Damen und Herren haben, nachdem 
sie aufmerksam zugehört haben, ausgiebig 
Gelegenheit das Wort zu ergreifen. Ein klug 
agierender Moderator lenkt höflich und be-
stimmt die Diskussion, bei der trotz aller 
Höflichkeit mit harter Kritik nicht gespart 
wird. Jeder Autor wird ernst genommen, 
auch wenn er einen umfassenden „Sachro-
man“ über die Zusammenhänge von Psy-
chosomatischer Praxis im Kulturraum des 
Mittelmeeres und dortigen Jenseitserfah-
rungen vorstellen möchte. Man nimmt sich 
mit Freude an der Sache Zeit und denkt ge-
meinsam über Inhalt und Form nach. Mit ei-
nem Wort: hier stößt man auf unverkrampf-
te, konstruktive Kritik.

Auch der bestehende personelle Zusam-
menhang des „Berliner Autorenforums“ ist 

Das Fazit: Gute, konstruktive Atmos-
phäre. Ein guter Ort, um Texte – Prosa 
und Lyrik – zu testen.
Der Ort: Schwartzsche Villa, Kleiner 
Salon, Grunewaldstr. 55  (S-Bahnhof Rat-
haus Steglitz)
Die Zeit: Jeden Montag um 9.30

www.autorenforum-berlin.de
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angenehm unauffäl-
lig präsent. Nach der 
Lesung sitzen sie im 
Café der Villa noch auf ein Bier zusammen, 
stärken sich mit einem Süppchen und ha-
ben nichts dagegen, wenn man sich zu ih-
nen setzt.

Wenn ihr selber lesen möchtet, dann seid 
pünktlich um 9.30 Uhr vor Ort und meldet 
euch an. Es können meist nicht mehr als drei 
Texte pro Abend gelesen und diskutiert wer-
den. Wollt ihr Lyrik vortragen, dann bringt 
Kopien eurer Texte mit.

Am 29. Oktober feiert das Berliner Au-
torenform sein 20jähriges Bestehen mit ei-
nem rauschenden Fest und einer Lesung der 
besten Texte aus zwanzig Jahren. Stattfinden 

erliner AutorenforumB

wird das ganze natürlich in der Schwartz-
schen Villa, los gehts um 9.30 Uhr und der  
Eintritt kostet 5 Euro.

frank Treibmann

Die offene Bühne – eine erste Bewährungsprobe für junge Autoren. Foto: Tania Moreno

Unterwegs ::



32   :: Oktober 2004

M ongolische Körpernähe
Zwischen Bier und Studenten. Ein Gespräch 
mit einer DAAD-Lektorin über ihr Leben in der Mongolei.

Susanne Becker ist eine Frau, die es in die Fer-
ne zieht. Fremde Sprachen, andere Kulturen, 
neue Einsichten auch vom anderen Ende der 
Welt. Schon während ihres Übersetzerstu-
diums in Germersheim in der Pfalz, war sie 
zwischendurch immer wieder im Ausland. So 
war sie zwei Jahre in Russland und wäre auch 
gerne wieder dorthin gegangen. Aber dann 
bekam sie das Angebot, als DAAD-Lektorin 
in die Mongolei zu gehen.

Wir sprachen mit ihr über ihre Zeit in 
Ulan Bator – immerhin vier Jahre – über 
ihre Arbeit, das Leben in einer mongolischen 

„Großstadt”, die Menschen und auch über das 
mongolische Bier.

Spree: Wie bist du in die Mongolei gekom-
men?

Susanne Becker: Ich hatte mir die Un-
terlagen für die Bewerbung zu einem DAAD-
Lektorat zuschicken lassen und eigentlich 
darum gebeten, mir nur die Unterlagen für 
Russland bzw. die GUS-Staaten zu schicken. 
Aber ich habe alles zwischen der polnischen 
Grenze und dem Pazifik bekommen. Als ich 
entdeckte, dass in der Mongolei eine Stelle 
frei wird, habe ich sofort beschlossen in die 
Mongolei zu gehen.

Wie haben Deine Eltern reagiert?
Denen hab ich das erst erzählt, als ich 

schon die Zusage hatte. Sie fanden das ziem-

lich weit weg. (lacht) Naja, Moskau, Skt. Pe-
tersburg, auf der Achse, das wäre noch ge-
gangen, das waren sie schon gewohnt. Aber 
so weit weg – das war schon ein kleiner 
Schock für sie. 

Was war Deine Aufgabe an der Universität 
in Ulan Bator?

Ausgeschrieben war eine Übersetzerstelle, 
ich sollte DaF-Erfahrungen haben und auch 
Wirtschaftsdeutsch unterrichten können. Im 
Grunde habe ich den Übersetzer-Studien-
gang für Deutsch, der erst 998 eingerichtet 
wurde, mit aufgebaut.

Wie bist Du dort empfangen 
worden?

Unglaublich herzlich. Un-
glaublich offen. Ich kam etwa 
zwei Wochen vor Studienbeginn 
an und meine damalige Lehr-
stuhlleiterin kümmerte sich eif-
rig um mich. Sie erklärte mir al-
les gleich am zweiten, dritten Tag 
und führte mich durch die Uni-
versität, stellte mich überall vor, 
zeigte mir die Klassenräume, be-
sprach mit mir den Stundenplan 
und sie hat mich vor allem be-
ruhigt. (lacht) Dazu kümmer-
te sie sich auch privat um mich. 
Ich hatte nicht das Gefühl, völ-
lig allein und auf mich gestellt zu 
sein. Sie hat mir den Anfang sehr 
erleichtert.

Wie haben die Mongolen auf 
Dich reagiert?

Als ich im Jahr 2000 ankam, wurden Aus-
länder eigentlich nur im Sommer gesichtet. 
Wenn es kalt wird, sind nur noch diejeni-
gen da, die dort arbeiten, also hauptsächlich 
Mitarbeiter von Entwicklungshilfeorganisa-
tionen, Botschaftsmitarbeiter und zwei Lek-
toren vom DAAD.

In den letzten vier Jahren hat jedoch der 
Tourismus sehr stark zugenommen. Da sind 
Ausländer für die Mongolen nichts Beson-
deres mehr. Als es dann Oktober, November 
wurde und ich immer noch da war, fiel ich 
natürlich auf. Aber die Mongolen sind sehr 
aufgeschlossen. Ich hatte schnell das Ge-
fühl, als Bekannter oder Freund betrachtet 
zu werden.

Wie kann man sich Ulan Bator als die größ-
te Stadt der Mongolei vorstellen?

Eine kleine russische Provinzstadt, Plat-
tenbauten überall. 

Ulan Bator ist eine alte Stadt, sie ist deut-
lich russisch-sozialistisch geprägt. Es gibt im 
Zentrum schöne Bauten aus den 30er Jahren, 
aber die Platten-Nachkriegsbauten domi-
nieren das Stadtbild. Der kleine Stadtkern ist 
angenehm, aber dahinter kommen unglaub-
lich ausgedehnte Wohnviertel. Dazu ziehen 
sich um Ulan Bator herum die Jurten-Vier-
tel. Doch das sind keine Slums. Viele Men-
schen kommen vom Land und bauen dort 
ganz traditionell ihre Jurte auf, bis sie eine 
Wohnung gefunden haben.

Und das Kulturleben?
Es gibt eine Oper, Theater und all das, was 

man so kennt. Es gibt in der Stadt einige sehr 
schöne Klöster, die immer wieder schön an-
zuschauen sind. Das große Hauptstadt-Klos-
ter zum Beispiel, das Gandan-Kloster. Dort 
habe ich mich oft in die verschiedenen Tem-
pel gesetzt und den lamaistischen Tagesab-
lauf beobachtet.

Interessant ist auch die mongolische Mu-
sik, es gibt einige schöne mongolische Opern 
und vor allem den Obertongesang, der eine 
sehr große Rolle spielt. 

Mittlerweile gibt es auch ein neues High-
Tech-Kino, wo auch westliche Filme im Ori-
ginal mit mongolischen Untertiteln laufen.

Man muss sich also in Ulan Bator keine 
Sorgen um seine Freizeitgestaltung ma-
chen?

Am Anfang hatte ich kaum Freizeit. Ich 
hatte mich zwar vorher schon in Deutsch-
land mit meiner mongolischen Lehrstuhl-
leiterin getroffen und alles besprochen, aber 
in der Mongolei ändert sich alles immer im 
letzten Moment. Da musst du manchmal auf 
die Schnelle ein ganzes Semester neu vorbe-
reiten. 

Aber dann bin ich viel in die Theater ge-
gangen und auf Konzerte, in die Oper oder 
eben auch in die Kneipe oder in die Disco 
zum tanzen. Das tun übrigens alle Mongo-
len gerne.

Wie ist denn das mongolische Bier?
Sehr deutsch geprägt. (lacht) Es gibt zwei 

beliebte Kneipen, eine gehört einem Schwei-

Susanne Becker war vier Jahre in der Mongolei. Foto: Nina Weller

:: Unterwegs
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zer, die andere einem Deutschen: Tschin-
gis-Beer und Khan-Bräu. Und die machten, 
als ich ankam, definitiv das bessere Bier. Ich 
habe natürlich das mongolische Bier sofort 
probiert, aber das war nicht so gut. Inzwi-
schen hat sich das geändert. Es gibt sehr gu-
tes mongolisches Bier. Mit einem Wort: Le-
cker!

Wodurch unterscheiden sich die typischen 
mongolischen Studenten von den deut-
schen Studenten?

Das mongolische System ist nicht ver-
gleichbar mit dem deutschen. Nach zehn 
Jahren Schule kann theoretisch jeder studie-
ren – wenn er oder sie die Aufnahmeprüfung 
besteht. Das heißt, man kommt mit siebzehn 
zur Uni. Dort wird das Schul-System weiter-
geführt: feste Klassenverbände, ein fester 
Stundenplan und kaum Wahlfreiheit. Da-
durch werden die Studenten natürlich wenig 
zur Selbständigkeit erzogen.

Mongolische Studenten habe also gar kei-
ne Chance, Langzeitstudenten zu werden?

Nein. Sie machen eine Aufnahmeprüfung, 
zahlen ihre Studiengebühren, ungefähr drei-
hundert Euro im Jahr, kommen in die Uni, 
schreiben ihren Stundenplan ab, suchen die 
Räume und gehen hin. Sie wissen zwar nicht, 
was sie erwartet, aber das wird ihnen ja in der 
ersten Stunde gesagt.

Kann jeder 300 Euro im Jahr aufbringen?
Das ist zwar relativ viel, aber alle Eltern 

wollen im Grunde, dass ihre Kinder studie-
ren, schließlich ist der Uni-Abschluss der 
einzige Abschluss. Es gibt kein duales Sys-
tem wie in Deutschland mit Lehre und Aus-
bildung. Handwerkliche Berufe lernt man 
praktisch in sechs Wochen, dann ist man 
fertig. Um einen etwas besseren Job zu be-
kommen, braucht man einen Hochschulab-
schluss.

Es gibt ein paar Stipendien. Das erste 
Kind einer Familie, die auf dem Land lebt, 
kann auf Staatskosten studieren. Dafür ver-
pflichtet es sich, nach dem Studium die ers-
ten Jahre für den Staat zu arbeiten und be-
kommt das Diplom erst ausgehändigt, wenn 
diese Zeit vorbei ist.

Was sollte sich am Studium ändern?
Mir war es ein wichtiges Anliegen, im 

Studium, im Curriculum eine Wahlmöglich-
keit mit Pflicht- und Wahlpflichtfächern ein-
zuführen. Und das passiert jetzt gerade. An 
unserer Uni sogar für die Übersetzer aller 
Sprachen, nicht nur für Deutsch.

Die eMails, die ich von meinen mongoli-
schen Kollegen bekomme, zeigen zwar Orga-
nisationsprobleme, die Studenten scheinen 
aber die Einführung von Pflicht- und Wahl-

fächern positiv aufzunehmen. Ich bin sehr 
gespannt, wie sich das weiterentwickelt.

Du kennst Russland auch sehr gut. Inwie-
fern ist die Mongolei noch ein postkom-
munistisches Land, bzw. wie weit sind die 
Mongolen im Westen angekommen, wenn 
sie das überhaupt wollen?

Das wollen sie ganz stark. Die Jugend 
ist sehr am Westen orientiert. Die mongoli-
schen Studenten unterscheiden sich äußer-
lich kaum von den europäischen. Sie hören 
dieselbe Musik, tragen die gleichen Klamot-
ten. Sie sind vielleicht ein bisschen schicker 

– die Berliner Szene würde nicht unbedingt 
nach Ulan Bator passen.

Auf dem Land ist es natürlich anders. 
Dort ist es aber nicht traditionell kommu-
nistisch, sondern einfach traditionell mon-
golisch. Das Staatssystem ist aber noch sehr 
postkommunistisch. Bis zur Wahl dieses Jahr 
im Juli hatte die Mongolische Revolutionä-
re Volkspartei bis auf zwei alle Sitze im Par-
lament.

Die Mongolei ist ein armes Land, sie hat 
ein paar Rohstoffe, ein wenig Erdöl und 
Gold. Die Mongolen leben vor allem von der 
Viehzucht. Die Russen haben sehr stark die 
Fleisch- und die Lederindustrie aufgebaut, 
die DDR auch. Nach der Wende zogen sich 
die Russen schnell zurück, da ist viel zusam-
mengebrochen. Die Deutschen haben dage-
gen versucht, einiges aufzufangen. Deutsch-
land ist eines der größten Geberländer in der 
Mongolei und ein sehr wichtiger Partner.

Was magst Du an den Mongolen eigentlich 
gar nicht?

(lacht) Da gab es eine Entwicklung. Als 
ich ankam, erlebte ich schon einen Kultur-
schock. Ich mochte diese Distanzlosigkeit 
überhaupt nicht. Körperliche Nähe ohne 
Ende. In der Schlange, im Geschäft, im Bus, 
man hält einfach nicht den üblichen euro-
päischen Abstand ein. Diese Nähe hat mich 
sehr gestresst. Dann fiel ich natürlich auch 
auf und die Mongolen gucken einen ohne 
Zurückhaltung unverhohlen an.

Jetzt stört mich das nicht mehr, es fällt 
mir kaum noch auf. Inzwischen finde ich die 
Nähe auch sehr schön und genieße es, wenn 
sich mongolische Frauen bei mir einhaken, 
wenn wir zusammen irgendwo hin gehen. 
Man sieht in der Mongolei überall Männer 
und Frauen Hand in Hand gehen.

Worauf ich zwar vorbereitet war, aber 
nicht in diesem Ausmaß erwartete, ist das 
überhaupt nicht vorhandene Zeitgefühl. 
Meine Freunde haben mich oft stundenlang 
warten lassen. Aber auch daran habe ich 
mich gewöhnt. Schwierig ist es aber damit 
seinen Arbeitsalltag zu organisieren. 

Mit meinen Studenten musste ich, was 
Pünktlichkeit und Abgabetermine betrifft,  
zum Teil sehr streng sein.

Was vermisst du jetzt am meisten, nach-
dem du wieder in Deutschland bist?

Die mongolische Gelassenheit.
Das Interview führte 

Frank Treibmann.

Das Gandan-Kloster ist das größte Kloster in Ulan Bator. Foto: Susanne Becker
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Es ist Herbst geworden. Blätter stürzen sich 
von Bäumen, Wind geht durch die Straßen – 
Strickjackenwetter. Für alle, die nach einem 
Sonntagsspaziergang durchgefroren wieder 
nach Hause kommen und da gerne ein lecke-
res, stärkendes Süppchen im Näpfchen hät-
ten und für alle, die bei ihrer nächsten Party 
keine Lust auf den üblichen Nudelsalat und 
das unvermeidliche Chili con Carne haben 
und trotzdem mit wenig Aufwand und für 
wenig Geld alle satt und glücklich machen 
wollen, haben wir da genau das Richtige:

Die Kürbissuppe

Kürbisse liegen zur Zeit in allen Größen 
und Farben bei den Gemüsehändlern her-
um und warten auf viel besseres als lediglich 
ausgehöhlt und als alberne Tischdekoratio-
nen missbraucht zu werden.

Ihr nehmt am besten einen schönen satt 
orangenen Kürbis. Die größten sind nicht 
immer die besten, wichtig ist, dass sie nicht 
zu wässrig sind und eine feste Konsistenz 
haben. Ihr kauft noch ein wenig frischen 
Ingwer, Knoblauch, eine oder zwei Stangen 
Lauch und los geht’s. 

Schneidet das Weiße vom Lauch in fei-
ne Scheiben, den Kürbis in nicht zu kleine 
Würfel und schmort beides in etwas Öl in 
einem großen Topf an; nehmt kein Oliven-
öl, das verdirbt hier den Geschmack. Dann 
gebt ihr den klein geschnittenen Ingwer mit 
einem Teelöffel Zucker dazu. Wer Ingwer 
nicht mag, lässt ihn weg und nimmt etwas 
Kurkuma.

Bedeckt dann das versammelte Gemüse 
zur Hälfte mit Wasser, bringt es zum Kochen, 
und vergesst nicht zu salzen. Dann kommt 
der Deckel wieder drauf und ihr müsst nur 
noch warten, bis die Kürbisstücken schön 
weich und mürbe sind. Während ihr war-
tet, befreit ihr zwei bis drei Knoblauchzehen 
von ihren Schalen und kramt euren Pürier-
stab hervor.

Wenn der Kürbis so richtig schön mat-
schig ist, tut ihr die Knoblauchzehen dazu 
und püriert alles kräftig durch. Dabei ist 
Vorsicht geboten, umherfliegende Kürbis-
stücken können in dieser Situation arge Ver-
brennungen hervorrufen. Wenn euch das 
Ganze nun zu breiig ist, dann füllt behutsam 
Wasser nach, aber vergesst nicht: das kann 
auch den Geschmack verwässern.

Das ist schon alles. Alle werden Eure 
Kochkunst bewundern. Dazu sieht es auch 
noch fantastisch aus. Zu dem schönen Oran-
ge passt sehr gut ein wenig Petersiliengrün 
und auch ein wenig weißer Schmand.

Solltet ihr nicht den ganzen Kürbis ver-
braucht haben, weil der Topf dann doch 
nicht so groß war, dann habe ich für euch 
noch ein leckeres Rezept.

Das köstliche Kürbis-Manna

Dafür benötigt ihr neben dem Ingwer 
und dem Knoblauch noch eine Büchse Ko-
kosmilch, Zwiebeln und ein wenig Zwiebel-
samen. Kokosmilch und Zwiebelsamen gibt 
es im Asia-Laden. Schneidet die Zwiebel in 
feine Ringe, den Kürbis in kleine Würfel und 
gebt Öl in eine Pfanne.

Wenn das Öl heiß ist, tut den Zwiebel-
samen hinein, wartet einige Sekunden und 
schmort dann die Zwiebeln und den Kürbis 
an, bis die Zwiebeln braun sind. Dann salzt ihr 
behutsam oder gebt ein paar Spritzer Fisch-
sauce hinein (gibt es auch im Asia-Laden). 
Dann kommen die Dose Kokosmilch und et-
was fein geschnittener Ingwer hinzu.

Jetzt schneidet ihr eine, maximal zwei 
Knoblauchzehen in feine Scheiben. Wenn 
die Kürbisstücken weich aber noch bissfest 
sind, reduziert ihr die Hitze und rührt den 
Knoblauch unter. Salzt eventuell nach und 
lasst das Ganze jetzt noch ein wenig ziehen. 
Dazu passt Basmati- oder Jasminreis, der 
sollte inzwischen auch fertig sein. Nun deckt 
ihr den Tisch, stellt Kerzen auf, macht einen 
guten Weißwein auf und holt eure Liebste 
oder euren Liebsten an die Teller.

Für alles Weitere seid ihr dann selber ver-
antwortlich.

Frank Treibmann

Ihr braucht
für die Suppe
Kürbis
Frischer Ingwer
Knoblauch
Lauch

für das Manna
Kürbis
Ingwer
Knoblauch
Kokosmilch
Zwiebeln
Zwiebelsamen
Reis
(Fischsauce
Weißwein)

pree-Kochbuch
Kürbisse muss man nicht unbedingt aushöhlen – 
ihr könnt was sehr Leckeres daraus kochen.

S
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W ahrheit oder Pflicht
Krimis, das ist schon seit Agatha Christies 
Zeiten klar, sind nicht einfach nur Erzählun-
gen von Verbrechen, die schließlich aufge-
klärt werden. Krimis sind nicht einfach nur 
ein Puzzlespiel, in dem sich Motiv, Tatwaffe, 
Opfer und Täter zu einem Ganzen fügen, so 
dass der Leser befriedigt das Buch zur Seite 
legen kann.

Im Krimi werden Werte verhandelt und 
hinterfragt – nämlich von denen, die sich 
nicht an sie halten. Die Unantastbarkeit des 
Lebens, die Rücksichtnahme auf die anderen, 
all dies wird mit dem Verbrechen in Frage 
gestellt, und mit der Entlarvung und Bestra-
fung des Täters wieder ins rechte Licht ge-
rückt – oder auch nicht. Aber Verbrechen 
dienen nicht nur als Härtetest für die zehn 
Gebote. Der Umgang mit ihnen und ihrem 
Täter wirft auch immer ein bezeichnendes 
Licht auf die Gesellschaft, in der das Verbre-
chen begangen wurde. Behandelt diese Ge-
sellschaft wirklich alle gleich? Ist sie tatsäch-
lich an der Wahrheit orientiert, oder nur an 
der Aufrechterhaltung des schönen Scheins? 
Wenn eine Säule unserer Zivilisation zu sehr 
wackelt, setzt das Nachdenken ein.

So geht es auch Oberinspektor Chen Cao 
in Qiu Xiaolongs Krimi „Tod einer roten 
Heldin“. Die besagte Heldin ist Modellarbei-
terin Guan Hongying, Vorzeigefrau des neu-
en sozialistischen Chinas, die eines Morgens 

tot aufgefunden wird. Alle gehen von einem 
politisch motivierten Mord aus, denn eine so 
vorbildliche Frau könne keine Feinde haben. 

Aber als in ihrem Magen halbverdauter Kavi-
ar und in ihrer Wohnung kompromittieren-
de Fotos gefunden werden, ist ihre Vorbild-
lichkeit zunehmend zweifelhaft.

Gegen die Wünsche seiner Vorgesetz-
ten ermittelt Chen Cao weiter, und stößt auf 
Spuren, die bis in die höchsten Gesellschafts-
schichten führen. Denn Guan Hongying hat 
sich auf einen „Prinzling“ eingelassen, den 
Sohn eines hohen Parteikaders, der auf-
grund seiner Privilegien in Dekadenz lebt. 
Chen Cao fühlt sich mit dem Opfer verbun-
den. Sie war wie er hin und her gerissen zwi-
schen einem von politischer Klugheit dik-
tierten Leben, korrekt und vorbildlich, und 
einem Leben nach ihren eigenen Wünschen, 
einem Mann und Leidenschaft. Im Laufe sei-
ner Ermittlungen muss auch Chen Cao seine 
Wahl treffen – die Wahl zwischen der Suche 
nach der Wahrheit und einer Karriere in den 
Rängen der chinesischen Polizei.

Eindrücklich geschrieben, voll plasti-
scher und überzeugender Charaktere, entfal-
tet Qiu Xiaolongs Roman ein Bild des mo-
dernen Chinas, das nie das poetische Detail 
aus dem Blick verliert. Und wenn der Ober-
inspektor vor der Säule steht und nicht weiß, 
ob er es wagen soll an ihr zu rütteln, halten 
wir den Atem an – aus Sorge, ob nicht auch 
bei uns etwas umstürzen könnte.

Lea Braun

„Die Zukunft der deutschen Philosophie steht 
auf dem Spiele“, schreibt die junge, charisma-
tische Russin Lou Salomé dem Wiener Arzt 
Joseph Breuer im Jahr 882. Nach mehreren 
Treffen gelingt es ihr, Breuer zu überzeugen, 
den verzweifelten, suizidgefährdeten Fried-
rich Nietzsche mit einer neuartigen, aber 
noch unerprobten Methode zu behandeln, 
der so genannten „Redekur“.

Nietzsche weigert sich zunächst jedoch 
gegen eine Behandlung. Lou Salomé gelingt 
es schließlich, dass Nietzsche Kontakt mit 
Breuer aufnimmt. Nietzsche geht zu dem 
Zeitpunkt noch davon aus, wegen seiner kör-
perlichen Beschwerden diesen Arzt aufzusu-
chen. Doch bald verschwimmen die Gren-
zen der Arzt-Patient-Beziehung.

Irvin D. Yalom konstruiert in seinem Ro-
man das Zusammentreffen historischer Per-
sonen und gibt damit einen Einblick in das 
Denken dieser Zeit. Sprachgewandt und 

spannend schildert er die Anfangszeit der 
Psychoanalyse. Selbstverständlich taucht 
auch Sigmund Freud auf und berät Breu-
er bei der „Redekur“. All die Informationen, 
die Yalom clever in seine Handlung einbettet, 
bremsen das Lesen mitunter etwas aus. Den-
noch möchte man das Buch nicht aus der 
Hand legen und bleibt neugierig, wie sich 
die Figuren und deren Beziehungen weiter-
entwickeln.

Auf der fachlichen Seite kann Yalom auf 
seine Erfahrungen zurückgreifen, er war 
Professor für Psychiatrie an der Stanford 
University und ist in den USA ein angesehe-
ner Psychotherapeut.

Dieses Buch ist für alle, die einen Einstieg 
in die Psychoanalyse suchen und für die die 
historischen Personen Lou Salomé, Fried-
rich Nietzsche, Joseph Breuer und Sigmund 
Freud bisher nur Namen waren.

Stephan Lahl

W enn Philosophen weinen

Tod einer roten Heldin
Qiu Xiaolong, dtv, München 2004
460 Seiten, 9,90 Euro

Und Nietzsche weinte
Irvin D. Yalom, Piper, München 200
448 Seiten, 9,90 Euro
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Der diesjähre Länderschwerpunkt der 
Frankfurter Buchmesse sind die Arabischen 
Länder. Das hat der Deutsche Taschenbuch 
Verlag zum Anlass genommen „Ein Lese-
buch der modernen arabischen Literatur“ 
mit dem schlichten Titel „Arabische Erzäh-
lungen“ herauszugeben.

Übersetzt und mit einem Nachwort ver-
sehen hat diese Anthologie mit Erzählungen 
von Autorinnen und Autoren aus 4 Ara-
bischen Ländern der 953 in Syrien gebo-
rene Suleman Taufiq. Der studierte Philo-
soph und Literaturwissenschaftler ist selbst 
Dichter und Autor von Kindergeschichten. 
Seit 97 lebt er in Deutschland. Mit diesem 
Band gewährt er uns einen unerhört inter-
essanten Einblick in die heutige arabische 
Literatur. Die arabische Welt ist für viele 
ein gänzlich unbekannter Raum. Wir ken-
nen nur die Nachrichtenbilder grausamer 
Bürgerkriege und eine bunte Ansammlung 
zahlreicher Klischees aus .00 Nacht, die 
uns die Sicht auf diese gar nicht so fremde 
Kultur nehmen.

Was beim Lesen der meisten Geschichten 
dieses Bandes auffällt, ist eine sehr vertraute, 
aus unserem Blick – europäische – Art des 
Erzählens. Dies liegt wahrscheinlich nicht 
zuletzt daran, dass in der Arabischen Lite-
ratur bis ins 9. Jahrhundert die Lyrik – in 

strenger Anlehnung an den Koran, der auch 
in Reimen verfasst ist – die ausschließliche 
poetische Ausdruckform war. Erst mit dem 
Beginn des Kolonialismus, der erzwungenen 
Konfrontation mit der europäischen Kul-
tur, entwickelten sich neue Formen, wie die 
Kurzgeschichte, die Novelle und der Roman. 
So steht die moderne arabische Erzähltradi-
tion gleich von Beginn an im Spannungsfeld 
zwischen der europäischen und der arabisch-
islamischen Kultur.

Wer in diesen Geschichten nun eine Be-
bilderung der üblichen Klischees von ei-
fernden Islamisten und übel misshandelten 
Frauen sucht, der wird nicht fündig. Den-
noch liegen den Geschichten, die nicht sel-
ten vom schwierigen arabischen Verhältnis 
der Geschlechter zueinander handeln, die 
jeweils spezifisch gelebten islamisch-patri-
archalischen Verhältnisse zu Grunde. So 
in jener mit stiller Stimme und ohne jeden 
Schnörkel erzählten Geschichte „Ein unbe-
wohnter Raum“ des Irakers Sargon Boulos, 
der die eingeschnürte Enge und auch Ohn-
macht eines sich nach Liebe und Berührung 
sehnenden jungen Mannes schildert, der 
ganz und gar nicht in der zerbröckelnden 
traditionellen Welt des Islams seine Rolle 
als Mann zu finden weiß. Oder auch die mit 
Witz und Mut zur ungewöhnlichen Erzähl-
folge von dem Jordanier Ghalib Halasa er-
zählte Geschichte „Der Fremde“, in der das 
nur scheinbar harmlose Mädchen schließ-
lich die Initiative ergreift. Es sind immer 
wieder die Frauen, die als die Stärkeren er-
scheinen.

Die Absurdität des arabischen Ehrge-
fühls, das mit tödlicher Konsequenz das Le-
ben ganzer Familie zerstört, wenn ein Mann 
seine Schwägerin tötet, schildert der Iraker 
Fuad At-Tekerli in einem atemlosen Mono-
log, der einen schweigen macht aber auch 
verstehen lässt („Der Backofen“). Andere, 
wie der Libanese Taufik Jussuf Awwad, brin-
gen uns den Charme der Straßen Beiruts und 
ihrer Bewohner nahe, ohne von uns auch nur 
eine einzige Träne zu erpressen („Der Kaf-
feeverkäufer“).

Dieses Buch ist weit mehr als ein Kom-
pendium ethnographischer Einblicke in 
eine uns fremde Welt, es ist ein literarisches 
Schatzkästlein.

Der Basler Lenos Verlag macht sich seit 
Jahren um die Verbreitung arabischer Lite-
ratur im deutschsprachigen Raum verdient. 
200 erschien in seinem Programm Mach-
mud Darwischs Prosaband „Ein Gedächtnis 
für das Vergessen“. Darwisch ist der bedeu-
tendste palästinensische Dichter der Gegen-
wart.

In einer dichten, poetischen, mitun-
ter auch zynischen Sprache schildert er ei-
nen Tag im August 982 in Beirut während 
der israelischen Belagerung, die die Vertrei-
bung der Palästinenser aus der libanesischen 
Metropole zum Ziel hatte. Morgens um vier 
Uhr, von einem heftigen Bombenangriff aus 
dem Bett geworfen, hat er nur einen heftigen 
Wunsch: den Duft von Kaffee – nur fünf Mi-
nuten Normalität, fünf Minuten Frieden, um 
sich eine Tasse Kaffee zuzubereiten, bevor 
er sich auf die Straße wagt. Sein Gang wird 
zur Reise ins persönliche und kollektive Ge-
dächtnis, eine Reflexion über das Fremdsein 
und das Exil, das Schicksal einer verlorenen 
Nation, in all ihren Widersprüchen.

Auch wenn das Buch noch vor 987 ver-
fasst wurde, hat es nichts von seiner Aktuali-
tät eingebüßt. Wer den Israelisch-Palästinen-
sischen Konflikt verstehen möchte, kommt 
an diesem Buch nicht vorbei. 

Frank Treibmann

G eschichten aus dem Orient

Arabische Erzählungen
Suleman Taufiq, dtv, München 2004
362 Seiten, 0 Euro

Ein Gedächtnis für das Vergessen
Machmud Darwisch, Lenos, Basel 200

22 Seiten, 8,90 Euro

Die arabische Literatur ist uns nicht so fremd, 
wie man vermuten würde.
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L auter Drei-Minuten-Dramen
Erst gewannen sie einen Preis, dann gründeten sie eine Band 
und nun haben sie einen Plattenvertrag.

„Mathilda“ das sind sieben junge Musiker: 
der Pianist und Keyboarder Peter Roth, der 
Bassist Marco Buttgereit, der Schlagzeuger 
Simon Brauer und die beiden Saxophonisten 
Sabine Wenzl und Florian Waldow; nicht zu 
vergessen: der Texter und Komponist Flori-
an Bald und die Schauspielerin und Sängerin 
Anika Mauer. 

Florian und Anika lernten sich am Deut-
schen Theater kennen, wo Florian Ani-
ka zum ersten Mal singen hörte und – so 
scheint es – schwer begeistert war. Die Be-
geisterung beruhte auf Gegenseitigkeit und 
sie beschlossen, gemeinsam Musik zu ma-
chen. Später stießen Freunde dazu, bis sich 
im Spätherbst 2003 eine Band gründete. Seit 
kurzem sind sie Träger des renommierten 

„Nachwuchsförderpreises für junge Songpo-
eten 2004“ der Hanns-Seidel-Stiftung in Zu-
sammenarbeit mit dem Bayerischen Rund-
funk und  spielen zur Zeit in Berlin für das 

„Pläne“-Label  ihre erste Platte ein.
Auf die Platte müssen wir leider noch bis 

Januar warten. Live könnt ihr die Sieben am 
2. Oktober im „Künstlerklub Die Möwe“ se-
hen und hören. Im Internet findet ihr sie jetzt 
schon unter www.mathilda-musik.de. Dort 
könnt ihr auch in einige Songs reinhören.  
Wer sich bei Mathilda per eMail unter dem 
Stichwort „spree“ als erster meldet (Kontakt 
auf der Seite) bekommt zwei Freikarten.

Wir trafen uns mit der Sängerin Anika, 
dem Komponisten und Texter Florian, so-
wie Marco, dem Bassisten.

Spree: Ihr habt euch bei Anikas Chanson-
Abend „Opium für alle” kennengelernt?

Florian: Ja. Ich bin nach dem Programm 
zur ihr hingegangen und habe gesagt: „Wir 
müssen unbedingt etwas zusammen ma-
chen. Wir sind füreinander bestimmt. Weißt 
du, wann das geht?“ Dann hab ich ihr noch 
meine CD gegeben. 

Anika: Ich hab mir die CD angehört und 
hatte einen der schönsten Sonntage. Dann 
dachte ich, so etwas will ich auch machen.

Florian: Zuerst war es nur ein Projekt 
zwischen mir und Anika. Ich habe zu Hause 
am Computer die Musik aufgenommen und 
Anika hat gesungen. Dann haben wir gese-
hen, dass die Hanns-Seidel-Stiftung in Mün-
chen einen Nachwuchsförderpreis für Chan-
sons ausschreibt und dachten, da bewerben 
wir uns mal.

Anika: Und ich wusste, dass wir gewin-
nen werden. 

Florian: Zu dem Preis gehörte auch ein 
Auftritt im Bayrischen Fernsehen bei „Songs 
an einem Sommerabend“. Das ist ein großes 
Openair-Festival mit Songschreibern aus 
ganz Europa. Dort hat uns auch unsere Plat-
tenfirma „Pläne“ entdeckt. 

Habt ihr extra für den Wettbewerb ein Lied 
geschrieben?

Anika: Alles, was bis dato existierte, hat-
te Florian schon geschrieben. Im Moment, 
auch auf unserer CD, die wir gerade produ-
zieren, spielen wir ausschließlich Florians 
Material, seine Texte, seine Musik. Aber im 
Prinzip sind wir alle in der Band gleichbe-
rechtigt, und die Zukunft wird zeigen, wie 
sich unsere Musik entwickeln wird. 

Wie habt ihr für den Auftritt bei dem Fes-
tival so schnell sieben Leute zusammenge-
bracht, die sich dann auch noch so gut ver-
stehen?

Florian: Wir hatten eigentlich schon im-
mer im Hinterkopf, das Ganze auch mal auf 
eine Bühne zu bringen und live zu spielen. 
Also haben wir mit Freunden schon vor dem 
Wettbewerb ein wenig herumprobiert. Da 

kamen dann nach und nach alle dazu, der 
eine kannte den anderen, und brachte ihn 
mit, wie das so geht. Unser Pianist kam als 
letzter dazu, auch über Freunde.

Anika: Wir haben uns als Band eigent-
lich erst bei dem Festival konstituiert. Sieben 
Leute saßen da zusammen und haben plötz-
lich festgestellt, dass sie auch in Zukunft un-
bedingt zusammen Musik machen müssen

Seid ihr eine klassische Studentenband?
Marco: Bei uns sind tatsächlich alle außer 

Anika am Studieren oder am Promovieren. 
Unsere Saxophonistin ist die einzige profes-
sionelle Musikerin, sie studiert an der UdK. 

Was das Musikalische angeht, hat Florian 
die Fäden in der Hand. Machen denn auch 
alle, was er will?

Anika: Ja.
Marco: Im Probenraum ist das so: Da ist 

eine Band. Und Florian sitzt nicht alleine am 
Computer, sondern spielt Gitarre. Und weil 
jeder von uns aus einer anderen musikali-
schen Ecke kommt, trägt auch jeder auf sei-
ne Art zu der Musik bei.

Die Lieder sind schon so, wie sich Flori-
an gedacht hat, nur verändert sich mit einer 
Band eben auch der Sound.  

Musik für den schönsten Sonntag des Jahres – die Band „Mathilda“. Foto: Promo

:: Kultur :: Musik
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Florian: Als wir mit Anika zu zweit an-
gefangen haben, sollte die Musik vom Stil her 
schon Chanson sein, sowohl von den Texten 
her, als auch in der Art der Arrangements. 
Ich wollte sie aber wesentlich reduzierter 
und mit mehr elektronischen Mitteln. Das 
hat sich beim Spielen mit der Band geändert. 
Deshalb versuchen wir jetzt mit der Nach-
bearbeitung wieder ein bisschen zu unserem 
Ausgangspunkt zurückzukommen, alles wie-
der zu reduzieren und von jeglichem Kitsch 
zu befreien. Ohne jedoch die Live-Atmos-
phäre wieder ganz herauszunehmen. 

Kitsch und Romantik sind also nicht euer 
Ding?

Florian: Romantik ist schon ein Be-
standteil von Chansons. Man muss sehen, 
wie man da die Balance hält.

Anika: Das ist gerade auch bei deutschen 
Texten nicht einfach. Florians Texte haben 
zum Beispiel eine tolle Art von Humor, der 
manchmal so von hinten herkommt. Sie sind 
am Ende immer überraschend.

Wie kann man eure Musik beschreiben, 
klassische Chansons, nur eben mit einem 
siebenköpfigen Orchester?

Marco: Naja, wir machen keine klassi-
schen Chansons. Wir sind eine Band, mit 
Rhythmusgruppe und Bläsern. Trotzdem 

kann man schon sagen, dass unsere Musik 
sehr klavierlastig ist. Und die Texte sind na-
türlich wichtig.

Wo liegen eure Vorbilder, woran orientiert 
ihr euch?

Florian: Ich mag die Chansons aus den 
30er und 20er-Jahren sehr gerne. Wo der 
Witz erst so langsam, im Verlauf, herausge-
kitzelt wird.

Anika: Florian erzählt mit seinen Songs 
recht erdige, bodenständige, ja fast simple 
Geschichten. 

Florian: Es geht meist darum, einen 
Moment zu erfassen und ihn so zu beschrei-
ben, wie man ihn vielleicht nicht sofort se-
hen würde. Keine großen Sachen, eher so aus 
dem Alltag.

Anika: Dadurch werden sie auch universal. 
Das findet man selten, dass man über den Tel-
lerrand gucken kann und etwas allgemeingül-
tig wird, weil es ganz klein erzählt wird. 

Florian: Ich möchte mit einfachen Mit-
teln und ohne den verkopften Dichter he-
raushängen zu lassen Dinge auf den Punkt 
bringen. Das gilt auch für meine Musik. Jeder 
Song soll ein Drei-Minuten-Drama sein. 

Das ist dann Anikas Aufgabe?
Florian: Ja. Und sie macht immer das 

Beste aus meinen Texten.

Für wen macht ihr eure Musik?
Florian: Darüber denken wir kaum 

nach. Vielleicht einfach für Leute, die unsere 
Musik mögen.

Anika: Für Leute, mit denen ich befreun-
det sein könnte, die hören ja auch ganz un-
terschiedliche Sachen.

Marco: Die Musik auf der Platte ist ja sehr 
vielfältig. Es gibt getragene aufs Klavier redu-
zierte Stücke, andere sind dann wieder üppig, 
mit Bläsern. Wieder andere sind durch die 
Elektronik fast schon tanzbar. 

Ihr wollt also nicht berühmt werden, ihr 
wollte einfach richtig gute Musik machen.

Florian: Wenn man einen bestimmten 
Bekanntheitsgrad hat, dann hat man mehr 
Möglichkeiten. Ohne den Auftritt auf dem  
Festival hätten wir nicht den Plattenvertrag 
bekommen und nicht diese guten Arbeits-
bedingungen. Mit dem „Pläne“-Label haben 
wir wirklich Glück. Die lassen uns die größ-
te künstlerische Freiheit. Kein Musiker wird 
leugnen, dass er das nicht gern hätte.

Tom Waits sagte mal, er würde Musik ma-
chen, die ihm gefällt, die es aber noch nicht 
gibt. Auf unserer Platte sind Stücke, die mir 
gefallen, die ich gerne höre, die ich aber allein 
nicht hätte herstellen können. So haben wir 
zusammen eine großartige Platte gemacht.

Frank Treibmann

kurriler MusikmixS

Herrlich schräge Rock-Pop-Musik 
mit Anklängen an viele Musikrich-
tungen erwartet die Hörer von „Oin-
go Boingo“-CDs. Der kreative Kopf 
der Gruppe, die sich mehrfach um-
formierte, ist Danny Elfman, vor al-
lem bekannt durch  Soundtracks, die 

er für Tim Burtons und andere Filme (Batman, Spiderman 
oder Men in Black) schuf.

Von Ende der 70er-Jahre bis 995 hatte er mit „Oingo Boin-
go“ seine Band, mit der er 3 Platten aufnahm und zahlreiche 
Konzerte gab. Für die Top Ten hatte es zwar nie gereicht, doch 
die Fangemeinde besteht bis heute und das 985er Album 

„Dead Man’s Party“ brachte es immerhin zu Gold-Status.
Wie bei seinen Filmkompositionen verzichtet Elfman 

auch bei Oingo Boingo auf elektronische Spielereien, son-
dern nutzt echte Instrumente in einer expressiven Vielfalt. 
Genauso comichaft wie zahlreiche der Soundtracks hören 
sich viele Titel von Oingo Boingo an: schmissig, verrückt 
und ein bisschen jazzig.

Zusammen mit den talentierten Oingo Boingo-Band-
mitgliedern funktioniert auch die facettenreiche Rock-Pop-
Melange, die sich trotz ihres Alters nicht nach den schlim-
men 80er Jahren anhört. Ganz nebenbei sei erwähnt, dass 
das für die Musik gesagte auch für die meisten Texte gilt, die 
teilweise so skurril-düster sind wie Tim Burtons Filme.

Peter Schoh

Kultur :: Musik ::
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C he unterwegs
Wer war Che Guevara? War er einmal auch 
nur ein gewöhnlicher junger Mann, bevor 
sein Konterfei weltweit den T-Shirt-Absatz 
ankurbelte? „The Motorcycle Diaries – Die 
Reise des jungen Che“ gibt keine eindeuti-
ge Antwort. Das schmälert den Film nicht, 
macht ihn sogar stärker.

Wir brechen mit Ernesto Guevara de la 
Serna und seinem 29-jährigen Kumpel Al-
berto Granado hektisch auf und verlassen 
Buenos Aires. Dort studiert Ernesto Medizin 
und steht kurz vor dem Abschluss. Seine Fa-
milie sieht es zuerst gar nicht gern, dass sich 
der 23-Jährige auf Albertos betagtes Motor-
rad schwingen und quer durch Südamerika 
reisen will. Schon in dem raschen Aufbruch 
wird der Stil des Filmes klar: In kurzen, prä-
zisen Szenen schildert er die Situationen, um 
sich danach gleich der nächsten zu widmen. 
Bis zum letzten Drittel erzählt Ernesto aus 
dem Off in Briefen an seine Mutter von der 
Reise. Diese Reflexionen über das Gesehe-
ne und Erlebte stören oft die unmittelbare 
Wirkung der angenehm bewegten Bilder der 
Handkamera.

Unbeschwert und übermütig fahren die 
beiden durch Argentinien und Chile. Die 
Personenkonstellation ist rasch klar. Alber-
to ist der Lebemann, auf der Jagd nach den 
Verheißungen eines jeden Rockzipfels, wäh-
rend Ernesto eher melancholisch-schüch-
tern das Geschehen rundum aufsaugt. Das 

zerstört den Che-Mythos nicht und die cha-
rismatische Inszenierung der Hauptfigur 
enthält wahrscheinlich sogar einen Funken 
Wahrheit.

Auf einem Tanzfest in Temuco, wo das 
Motorrad repariert wird, versucht sich auch 
Ernesto etwas unbeholfen auf der Tanzflä-
che – mit der Frau des Motorrad-Mechani-
kers. Das führt dazu, dass die Einwohner die 
beiden aus der Stadt jagen. Nun geht es zu Fuß 
weiter. Alberto scheint zusammen mit seinem 
Motorrad seine Fröhlichkeit verloren zu ha-
ben. Auch in Ernestos Gesicht findet sich sel-
tener das leichte Lachen der ersten Etappen. 
Langsam schleicht sich der Ernst des latein-
amerikanischen Lebens in die Reise. In der 
peruanischen Lepra-Kolonie San Pablo, etwa 
sechstausend Kilometer von Buenos Aires 
entfernt, haben sie nicht mehr nur Spaß, son-
dern sind mit immer wieder aufflackernder 
Jugendlichkeit zu Erwachsenen geworden.

Der Film schildert eine Reise von der Ju-
gend in das Erwachsensein. Eine Reise durch 
die beeindruckend schönen Landschaften 
und Kulturen Südamerikas. Eine Reise, die 
verstehen lässt, warum jemand die Welt ver-
bessern möchte. Eine Reise, deren zahlrei-
che Etappen ein buntes Bild der 50er-Jahre 
zeichnen. Eine Reise, die einen die Dunkel-
heit des Kinosaals mit einem guten Gefühl 
verlassen lässt.

Peter Schoh

„Die Nacht der lebenden Loser“. Der Titel 
ist Programm. Zum einen verweist er auf 
den Urvater der Zombie-Filme, zum ande-
ren geht es um Verlierer. Philip, Konrad und 
Wurst sind das Loser-Trio ihrer Schule. Das 
ist komisch. Zufällig werden sie zu Zombies. 
Das ist noch komischer. Sie rächen sich für 
die erlittene Schmach. Das ist auch wieder 
komisch. Wie bei allen Teenie-Filmen geht 
es ebenfalls um Sex. Auch das ist komisch.

Zumindest soll all das komisch sein. Ist es 
aber leider nicht immer, denn manche Dia-
loge passen deutlich besser in einen Comic 
als in einen Film. Dazu kommen noch die 
eher hektischen Hauptdarsteller, die der gan-
zen Handlung eine Unruhe geben, die wohl 
ebenfalls komisch sein soll.

Auf der Plus-Seite stehen eine abstrus-
unterhaltsame Story, anderthalb vergnügli-
che Stunden und eine Niedrig-Belastung des 
Gehirns.

Jonas Morten

Kinoklub der HUmboldt-Uni
www.kinoklub.de
26. Oktober
Vergiss mein nicht (OmU)
2. November
M – Eine Stadt sucht einen Mörder
4. November
Tanz der Vampire
9. November
Die Träumer

Mehrere Berliner Kinos
www.interfilm.de
2. – 7. November
20. Int. Kurzfilm-Festival Berlin

Filmkunsthaus Babylon
www.fkh-babylon.de
29. Oktober – . November
Premiere:
Invisible – Illegal in Europa

The Motorcycle Diaries – Die Reise des jungen Che
Brasilien/USA 2004, Regie: Walter Salles, 26 Minuten
Kinostart: 28. Oktober

ntote VerliererU

Die Nacht der lebenden Loser
D 2004, Regie; Matthias Dinter
Kinostart: 4. November

inotippsK
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Ein todsicherer Plan geht schief. Das kennt man zur Genüge, es ist 
aber eher selten, dass dabei die gesamte Menschheit draufgeht. Stan-
ley Kubrick spielt den Gedanken, ein todsicheres Abwehrsystem im 
Kalten Krieg ad absurdum zu führen, konsequent in dem Filmklassi-
ker „Dr. Seltsam oder Wie ich lernte die Bombe zu lieben“ von 964 
durch.

Nachdem der amerikanische General Jack D. Ripper seiner Bom-
berstaffel befohlen hat, die Sowjetunion anzugreifen, versuchen bei-
de Seiten verzweifelt, die Katastrophe abzuwenden. Denn die So- 
wjetunion hat zur Abschreckung eine „Welt-Vernichtungs-Maschi-
ne“ entwickelt, die bei einem Angriff die Welt vernichtet – unprakti-
scherweise wird sie wahrscheinlich funktionieren. Das perfekte Sys-
tem der Sicherheit lässt weder einen Abbruch des Angriffs noch eine 
Abschaltung der Maschine zu. In wenigen Stunden haben die Bom-
ber ihre Ziele erreicht.

Mit perfider Präzision schildert der Film die Erfolge auf dem Weg 
zur Verhinderung der Weltzerstörung. Doch kaum ist ein Problem 
gelöst, taucht ein neues auf. Die Verantwortlichen glänzen auch nicht 
gerade mit grandiosen Plänen – diese bitterböse Satire und Demon-
tage des Topos vom „allfähigen Helden und den genialen Führungs-
persönlichkeiten“ ist heute mindestens so aktuell wie damals.

Einmal miterlebt, vergisst man nie wieder, wie der amerikanische 
Präsident Muffley (Slang für „Schamhaartoupet“) dem russischen 
Präsidenten Dimitri das Problem schildern will: „Ich versteh’ Sie 
so schlecht, könnten Sie bitte das Radio ausmachen.“ Ständig kom-
men den Handelnden solch alltägliche Banalitäten und ihre eigenen 
Schwächen ins Gehege. Gerade wegen der Brisanz bleibt einem das 
Lachen oft im Halse stecken.

In jeder Szene zelebriert und seziert Kubrick die menschlichen 
Befindlichkeiten und die Psycho-Logik der Situationen. Das Denken 
und Handeln der Männer kreist ständig um die Verlockungen der 
weiblichen Reize, dabei taucht nur eine einzige Frau kurz im Film 
auf. Mit dieser Bloßstellung der männlichen An-Triebe und deren 
Konsequenzen auf filmisch hohem Niveau ist Kubrick eine zeitlose 
Dokumentation gelungen, die beweist, dass trotz aller Vernunft, der 
Mensch sich stets selbst im Wege steht.

Matti Rockbich

www.gagfah.de

GAGFAH
Immobilien-Management GmbH
Zweigniederlassung Berlin
Rüdesheimer Str. 50 · 14197 Berlin

Frau Koblitz: 030/ 82781-280
Frau Knönagel: 030/ 82781-284

Wohnen und Leben in Neukölln
Folgende provisionsfrei zu vermietende Wohnungen
können unter  anderem besichtigt werden:

Warthestraße 26a
EG links, 2 Zimmer mit Balkon, Küche, Bad,
mtl. Miete 260,92 €, inkl. NK,
zzgl. Kaution

ca.35m2

ca.39m2

Holzmindener Str. 1
2. OG Mi.re., 1 Zimmer
mit Balkon, Küche, Bad,
mtl. Miete 257,32 €,
inkl. NK, zzgl. Kaution

Warthestr. 28
EG re., 2 Zimmer mit
Balkon, Küche, Bad,
mtl. Miete 299,19 €,
inkl. NK, zzgl. Kaution

ca.45m2

ca.35m2

Holzmindener Str. 5
6. OG Mi., 1 Zimmer mit Balkon, Küche,
Bad, mtl. Miete 263,72 €, inkl. NK,
zzgl. Kaution

ca.35m2

Holzmindener Str. 3
3. OG Mi.li., 1 Zimmer mit Balkon, Küche , Bad,
mtl. Miete 263,47 €, inkl. NK, zzgl. Kaution

ca.47m2

Onckenstr. 19
EG li., 2 Zimmer mit Balkon,
Küche, Bad, mtl. Miete
299,93 €, inkl. NK,
zzgl. Kaution

K lassiker
Vor 40 Jahren: 
Kubricks „Dr. Seltsam“

Dr. Seltsam oder Wie ich lernte die Bombe zu lieben
USA/GB 964, Regie: Stanley Kubrick, Darsteller: Peter Sellers, George C. Scott,
90 min, s/w, auf DVD für etwa 20 Euro erhältlich



42   :: Oktober 2004

:: Kultur :: Theater

Brotfabrik
www.brotfabrikberlin.de
Caligariplatz

„Medea“ – BredemeyerCompany
24. Oktober, 9.30 Uhr
Nach Euripides.

„Eine Art Geduld – Ghost Letters IV“
27.–30. Oktober, 20.00 Uhr
3. Oktober, 9.30 Uhr
Inspiriert von den Gedichten von Richard MacCann
Die Gedichte „Ghost Letters“ erzählen von den verschie-
denen Phasen der Trauer, die MacCann nach dem Tod sei-
nes Partners durchlebt. Im letzten Teil des Performance-
Zykluses, der sich auf das Gedicht „Transparente“ bezieht, 
choreographieren die Regisseurin Nicola Dahlinger und 
die Faserkünstlerin Jeanette Sendler das Schreiben und 
das Papierschöpfen.

Carrousel Theater an der Parkaue
www.caroussel.de

„Romeo und Julia“
20.–23., 25. Oktober, 8.00 Uhr
0.–2. November, 8.00 Uhr

„Low“
28., 29. Oktober, 8.30 Uhr
von Daniel Keene
in englischer Sprache

„Shockheaded Peter“
26., 29. Oktober, 9.00 Uhr

„junk Oper“ nach „Der Struwwelpeter oder lustige Ge-
schichten und drollige Bilder“ von Julian Crouch und 

Phelim McDermott mit Musik des Londoner Trios „The 
Tiger Lillies“

Grips Theater
www.grips-theater.de
Altonaer Straße 22

„Der Ball ist rund.
Ein Globalisierungskrimi“
24. Oktober, 6.00 Uhr
25., 26. Oktober, 0.00 Uhr

„Hallo Nazi. Eine explosive Begegnung“
27.–29. Oktober, .00 Uhr
30. Oktober 9.30 Uhr

„Lena in der Wüste“
5., 8., 9., ., 2.,  November, .00 Uhr
6., 3. November, 6.00 Uhr

„Nellie Goodbye“
8. November, 9.30 Uhr (Premiere)
9., 8. November, 8.00 Uhr
0., 9. November, 0.00 Uhr

OstEndTheater
www.ostendthater.de
Boxhagener Straße 99

„Bunbury. Oder was Frauen alles über 
Männer wissen sollten …“
22., 23. Oktober, 20.00 Uhr
von Oscar Wilde

„Ferdinand, ein Stier“
24., 3. Oktober, 5.00 Uhr
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T heaterprogramm
„Cyrano de Bergerac“
29., 30. Oktober, 20.00 Uhr

Theater o.N. (Zinnober)
www.theater-on.de
Kollwitzstraße 53

„Das Hausgesinde“
20.–22. Oktober, 20.00 Uhr
Das Hausgesinde erzählt aus der Grimmschen Samm-
lung, was selten erzählt wird. Skurril und komisch, gro-
tesk und lachhaft. Von des Alltags Bill und Unbill, Frau-
enleben seit hunderten Jahren – und wie es Frauen den 
Grimms erzählt haben: Frischer Keks in alten Schachteln. 
Geschichten von unten, kein Prinz, keine Fee, keine gol-
dene Kugel, am Ende des Brunnens ist Wasser.

„GottimWesten“
30., 3. Oktober, 20.00 Uhr
Uraufführung nach Texten von P. Esterházy, A. Kristof,  
W. Kaminer, B. Nagy, Zs. Bánk, A. Veteranyi, L. Kornit-
zer

Theater unterm Dach
Danziger Straße 0

„Die Sündflut“
2.–24. Oktober, 20.00 Uhr
In Ernst Barlachs Stück wird die Geschichte von Noah zur 
ekstatischen, aber sinnlosen Angelegenheit. Die Arche ist 
Schiff, Arbeitsamt, Krisengebiet, Schlachtfeld, Grab oder 
Designersofa und das Hoffen auf ein besseres Leben dau-
ert an. Das Stück ist eine symbolische Mixtur aus Mora-
lität und Glaubensfragen. Die Suche nach der Verortung 
des Bösen und Guten in der Welt, nach den Grenzlinien 
zwischen Opfer- und Täterschaft wird selten inszeniert.
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heater als Fluchtraum
„Ich hab den argen Wunsch, mal 
wieder was richtig Schönes zu sehen.“

T

Kathrin Veser bildet zusammen mit Daniela 
Aue das zweiköpfige Regie-Kollektiv Veser/
Aue/Gefüge. Sie hat in Erlangen und in Ber-
lin an der FU Theaterwissenschaft und Ger-
manistik studiert und in dieser Zeit, wie sie 
sagt, eigentlich vor allem Theater gespielt 
und Regieseminare besucht. Dabei haben 
sich die beiden kennengelernt und 2000 
beschlossen, eine eigene Gruppe zu grün-
den, damals das Theater-Mit-Handlung-
Ensemble. Sie wollten „richtiges” Theater 
machen, das eine Geschichte erzählt, vom 
Anfang bis zum Schluss.

Was waren eure ersten Produktionen?
Als erstes haben wir mit Freunden an 

der Brotfabrik die „Salome“ von Oscar Wil-
de inszeniert, dann ein Jahr später im Thea-
terdock sehr erfolgreich den „Woyzeck“ von 
Büchner. Das Theaterdock war für uns über-
haupt ein toller Ort, da kann man auf einer 
großen Bühne sehr viel ausprobieren. Wir 
haben bei dieser Inszenierung auch mit Live-
musik gearbeitet.

Ihr seid an der Verbindung von Theater 
und Musik interessiert? 

Ja, auf jeden Fall. Aber auch am Verhält-
nis von Sprache im Raum. Und an Bewe-
gung. Unsere Inszenierungen sind nahezu 
tänzerisch. Dabei aber klar und einfach. 

Bei unserem dritten Projekt, der „Kreuzi-
gung“, einem Stück von Daniel Bickermann, 
einem neuen, jungen Autor, hatten wir die 
Bühne und die Figuren mit einem Käfig 
strikt in zwei Räume und zwei Gruppen ge-
teilt. Uns hat dabei die Interaktion zwischen 
dem Innen und dem Außen interessiert, das 
Gegenspiel verschiedener räumlicher und 
zugleich psychologischer Ebenen. 

Bei einer anderen Produktion, für die 
Kammerbar im Deutschen Theater, haben 
wir ganz ohne Text gearbeitet. Dort entwi-
ckelten wir zur Musik einer James-Bond-Mu-
sik-Band eine Art Laufsteg-Schatten-Chore-
ographie. Das war unser letztes Projekt. Wir 
nahmen uns dann ein Jahr Pause, um unse-
ren Abschluss zu machen.

Worüber hast du deine Magisterarbeit ge-
schrieben?

Über die Inszenierung der Emilia Galot-
ti von Michael Thalheimer am DT. Ich war 
beim ersten Anschauen absolut begeistert 

und dachte: Ja, so muss Theater sein. 
Das ist perfekt und mathematisch. 
Aber zwei Stunden später dachte ich: 
Warum war das jetzt so wahnsinnig 
toll? Was bleibt übrig? Das ist die 
Frage, die mich in meiner Theater-
arbeit beschäftigt: inwieweit bedient 
man die Erwartungshaltung vom 
Publikum und inwieweit muss man 
sie trotzdem brechen, um überhaupt 
irgend eine Wirkung zu erzielen.

Was für ein Art Theater macht 
ihr?

Wir haben eine etwas spießige, 
reaktionäre Vorstellung von Theater. Wir 
haben als Zuschauerinnen den Abstand 
gern und wollen nicht ins Geschehen mit 
integriert werden. Das ist wie Bücher lesen. 
Wenn das Buch gut ist, geht man ganz von 
selbst in der Geschichte auf.

Dennoch haben wir einen eigenen Spiel-
stil entwickelt und probieren neue Formen 
aus. Uns brennt es unter den Nägeln, wieder 
mal etwas Besonderes zu zeigen, das begeis-
tert, weil es so schön oder so traurig oder so 
gut ist. Ich hab den argen Wunsch, im Thea-
ter mal wieder was richtig Schönes zu sehen.

Wird Theater dann nicht zum Flucht-
raum?

Warum nicht die naive Forderung nach 
einem Märchen oder nach einer schönen 
Liebesgeschichte? Vieles im Theater heu-
te, auch an der Form, ist mir zu intellektuell. 
Und auch zu kühl.

Ihr führt zu zweit Regie, wie kann man sich 
das vorstellen? 

Wir nehmen uns einfach sehr viel Vorbe-
reitungszeit und versuchen, so viel wie mög-
lich bereits vor jeder einzelnen Probe unter 
uns zu klären. Es ist im Grunde so, als würde 
man mit seinem Regieassistenten auf gleich-
berechtigter Ebene zusammenarbeiten. Das 
ist sehr befruchtend und macht auch sehr 
viel Spaß.

Klappt das so gut, weil sich hier zwei Frau-
en das Zepter teilen?

Möglich. Ich habe einmal ein männliches 
Regieduo bei der Arbeit beobachtet. Die ha-
ben das schon anders gemacht. Während ei-
ner zurückgezogen alles beobachtete, hat der 
andere Regie geführt. Bei uns ist das eben gar 
nicht so. Ich rede nur vielleicht etwas weni-
ger.

Was ist Euer nächstes Projekt?
Wir wollen mit Texten von Danil Charms 

arbeiten und suchen im Moment Leute, die 
gute Akrobaten sind, gute Jongleure, gute 
Schauspieler, gute Sänger, gute Tänzer. Wir 
wollen endlich mal etwas sehr, sehr Lustiges 
machen. Aber wir merken schon jetzt, dass 
das wieder eine existentielle Auseinander-
setzung mit dem Leben wird. Das Stück hat 
zwar die Tendenz, sich als eine lustige, schö-
ne Zirkusgeschichte zu entwickeln, wird aber 
vielleicht doch irgendwie auch traurig und in 
Ratlosigkeit enden.

Charms schildert ja mit so einem harten 
Blick. Er erzählt schlimme Situationen, aber 
du musst trotzdem lachen. Er entwickelt lie-
benswerte Figuren und lässt sie am Ende 
gnadenlos fallen. Eine eigens aufgebaute Si-
tuation, ein eigens aufgebauter Wille, etwas 
ganz Tolles zu zeigen, kippt in einem Mo-
ment um und die Figuren werden von ihren 
eigenen Requisiten überrollt.

Wann und wo werden wir das Stück sehen 
können?

Wir haben uns im Ballhaus in der Nau-
nynstrasse beworben und wollen das Ende 
März, Anfang April dort machen.

Frank Treibmann

Theaterstück 
mit Kabarett 

von Volker Ludwig 
und Detlef Michel

www.grips-theater.de

Kasse:
030 – 397 47 477

Eine linke 
Geschichte

Kathrin Veser will „richtiges“ Theater machen. Foto: Tania Moreno
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„ Mir ist nicht viel peinlich“
Bis heute kann er sich nicht zwischen Musik, Rundfunk und 
Fernsehen entscheiden. Götz Alsmann im Gespräch.

Ein medialer Tausendsassa begegnet uns am 
Kurfürstendamm im Hotel „Askanischer 
Hof “, dessen 20er-Jahre-Ausstattung mit der 
Kleidung unseres Gesprächspartners korre-
spondiert. Götz Alsmann saß uns Anfang 
Juni 2003 gegenüber und wir vermissten ein 
wenig die bekannte Tolle. Natürlich ist es in-
teressant, sich über Musik zu unterhalten, 
aber uns interessierte vor allem der Student 
Götz Alsmann.

Spree: Wenn Sie sich 20, 25 Jahre zurück-
erinnern – waren Sie ein guter Student?

Götz Alsmann: Ist ein guter Student ein 
guter Mensch? Oder ein fleißiger Mensch? 
Oder ist ein guter Student ein zielstrebiger 
Mensch? Ich glaube, ich war in vielerlei Hin-
sicht kein guter Student. Ich hatte viele an-
dere Dinge zu tun. Schon damals habe ich 
als steuerzahlender Musiker gearbeitet und 
auch Platten gemacht, die bemerkenswert 
erfolglos blieben. Ich war sehr viel auf Tour-
nee und nicht so häufig im Hörsaal oder Se-
minar anzutreffen, wie es vielleicht gut getan 
hätte. Allerdings habe ich das Studium dann 
noch in der passablen Zeit von sieben Jahren 
zu Ende gebracht.

Waren Sie gerne Student?
Natürlich! Ich bin in einer Universitäts-

stadt aufgewachsen. Münster hatte damals 
die zweitgrößte Universität der Bundesre-
publik. Es gab vielleicht fünfzig- bis sech-
zigtausend Studenten in Münster, das etwa 
240.000 Einwohner hatte. Münster ist schon 
eine Großstadt, aber dieser hohe Anteil jun-
ger Leute prägt das Bild, das kulturelle Ange-
bot, die Umgangsformen. Für mich als Jun-
ge war es da natürlich ganz klar zu studieren, 
obwohl das bis dahin noch nicht in meiner 
Familie vorgekommen war. Was man stu-
diert und warum, war egal. Dieser Lebens-
stil war ausschlaggebend.

Ihre Eltern, die selber nicht studierten, ha-
ben Sie unterstützt?

Meine Eltern fanden das großartig. Sie 
stammen aus einer Generation, wo Bildung 
Pop ist, ein erstrebenswertes Gut. Sie sind 
eine Generation, die im Leseklub war und 
Theaterstücke im Fernsehen anschaute. Wenn 
Donnerstagabend in der ARD – ZDF gab es 
da noch nicht – aus dem Stadttheater Wetzlar 

„Nathan der Weise“ übertragen wurde, war 
das ein gelungener Fernsehabend für sie. Bil-
dung und Kultur bestimmten auf sehr autodi-
daktische Weise mein Elternhaus. Mein Vor-
haben zu studieren ist auf fruchtbaren Boden 
gestoßen und wurde unterstützt. Auch mei-
ne Berufswahl als Musiker wurde nie in Frage 
gestellt. Es kamen nie die üblichen Sprüche 
von der „brotlosen Kunst“. Im Gegenteil, mei-
ne Eltern haben das extrem gefördert, mir In-
strumente gekauft so gut sie es konnten.

Wie muss man sich den Studenten Götz 
Alsmann vorstellen?

Ich war sehr dünn. Wenn ich die Bilder 
heute sehe, wünsche ich mir die Zeit zurück. 
Die Haare waren noch dunkel und nicht so 
grau wie jetzt. Ich trug damals schon eine 
Brille. Ich hatte ganz viele Klamotten aus 
dem Second Hand-Laden, Anzüge aus den 
40er- und 50er-Jahren. Die waren mir aber 
für den Alltag zu schade und ich trug sie nur, 

wenn ich ausging. Da ich aber schon damals 
fast nie ausging, habe ich sie fast nie getragen. 
Ich habe auf bescheidenem Level viel Musik 
gespielt, vor allem in Ostwestfalen. Neben-
bei habe ich noch etwas geschrieben, mir ein 
paar Mark auf journalistischem Wege dazu-
verdient. Einige Rezensionen für den Play-
boy oder für Spex, das damals noch ein Un-
derground-Blatt war. Aber ich tauge nicht 
zum Schreiben.

Konnten Sie danach an Ihr Studium der 
Musikwissenschaft, Germanistik und Pu-
blizistik anknüpfen?

Ja und nein. Bei den Arrangements hilft 
es sicherlich, wenn man weiß, was Kontra-
punkte sind oder wie die Harmonielehre 
funktioniert. Aber es gibt auch viele, die so 
was toll machen, ohne es studiert zu haben. 
Auch bei den Hörfunksendungen kommt 
mir das Studium zugute. Lust am Wort und 
Fabulieren funktioniert aber auch ohne Ger-

„Das Studium hat mein Weltbild nicht massiv verändert.“ Foto: Alf

:: Das Interview
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manistik-Studium; einige literarische An-
regungen verdanke ich dem Studium, aber 
die haben mein Lebensweltbild nicht massiv 
verändert. Das haben eher die Begegnungen 
mit einigen Dozenten geschafft.

Wie können Dozenten das Weltbild verän-
dern?

Ein zehnminütiges privates Gespräch 
oder ein netter Abend beim Dozenten zu 
Hause kann für den Literaturgeschmack, Le-
seappetit und die Anregungen mehr bewir-
ken als zehn stinklangweilige Prosemina-
re. Ganz zu schweigen von Hauptseminaren, 
in denen ein Sonnengott vorne steht, der im 
Voraus weiß, dass er von den 30 Studenten 
nur drei einen Schein geben wird.

War Münster schon eine richtige Massen-
universität?

Nicht in Musikwissenschaft. Aber in Ger-
manistik und Publizistik auf jeden Fall. 25 
Teilnehmer sollten im Hauptseminar sitzen 
und 50 saßen da. Der Dozent zuckte nur mit 
den Achseln, sagte sich „Die wollen eh nicht 
alle ’nen Schein“ und gab den nur den bes-
ten.

Waren Sie unter den besten?
Nicht immer.

Oft genug?
Ich korrigiere: nicht oft.

Falls Sie keinen Erfolg im Showbusiness 
gehabt hätten, gäbe es dann einen Profes-
sor Alsmann?

Eher nicht. Ich denke, dass ich mich dann 
exklusiv auf den Hörfunk konzentriert hät-
te. Schon 985 habe ich dort angefangen, ein 
halbes Jahr nach meinem Universitätsab-
schluss, und bis heute verdiene ich mir da 
einen kleinen Lebensunterhalt.

Was war denn damals Ihr Ziel?
Mein Hauptinteresse bestand nach dem 

Studium in der Musik. 986 kam zum Rund-
funk das Fernsehen dazu. Zwar auf beschei-
denem Level, aber alles zusammen: Musik, 
Hörfunk, bisschen Fernsehen – das waren die 
ersten Jahre. Dann wurde es mit dem Fernse-
hen mehr. Bei RTL habe ich zum ersten Mal 
erfahren, dass man mit Fernsehen auch Geld 
verdienen kann. Ich machte also diese Melan-
ge aus allem und dachte: „Lass es auf dich wir-
ken und finde raus, was du am besten kannst.“ 
Ich habe mich bis heute nicht entschieden.

Wenn man Sie bei „Zimmer frei“ neben 
Christine Westermann sieht, wirken Sie 
eher wie ein Student.

Das liegt sicherlich an Christines mütter-
licher Ausstrahlung.

Sie haben nie darauf geachtet, sich Ihre Ju-
gend zu bewahren?

Ach nein. Ich glaube, was man hat, ist 
eher eine gewisse Jugendlichkeit, obwohl 
es das nicht trifft. Wohl eher: Jungenhaftig-
keit, die mir gelegentlich attestiert wird. Das 
sind Leute, die eine Begeisterungsfähigkeit 
und auch im Alter noch ein schelmisches 
Grinsen haben. Vielleicht habe ich das. Das 
ist aber nichts, was man künstlich erhalten 
kann. Ich misstraue Leuten meines Alters, 
die sich anziehen, als wären sie 7.

Ist ihr Hörbuch „Die Feuerzangenbowle“ 
eine Arbeit des Germanisten Alsmann?

Nein, nein. Dann hätte man das Buch 
dramatisch redigieren müssen. Es ist ganz 
schlecht redigiert und man müsste es in wei-
ten Teilen noch mal bearbeiten. Heinrich 
Spörl, der Verfasser, ist aber in den 50er-Jah-
ren gestorben und die Rechte liegen noch 
beim Verlag, der mit der jetzigen Fassung or-
dentlich verdient. Vieles relativiert sich auch, 
wenn man es laut liest, zum Beispiel im Auto. 
Hörbücher werden ja hauptsächlich im Auto 
angehört. Natürlich ist es ein wundervolles 
Buch, man müsste ihm nur ein paar kleine 
Überarbeitungen angedeihen lassen.

Was war das letzte Buch, das Sie im Auto 
gehört haben?

[lachend] Teile meiner Band und ich ha-
ben neulich auf einer Gastspielreise das Buch 

von Dieter Bohlen gehört. Mit großem Ver-
gnügen!

Dieter Bohlen wurde die Gastdozentur an 
einer Hochschule angeboten. Würden Sie 
ein solches Angebot annehmen?

Wenn ich nicht so sprechen müsste wie 
Dieter Bohlen – man weiß nie, was von ei-
nem verlangt wird.

Welches Thema würde Sie reizen?
Kann ich mir derzeit nichts vorstellen.

Wenn Sie bei „Zimmer frei“ Gast wären – 
hätten Sie Angst vor dem Moderator?

Nein. Ich denke, bei dem Moderator wird 
von vornherein klar, dass er ein Mann mit 
großer Menschlichkeit ist, mit Wärme und 
sensiblem Einfühlungsvermögen. Ich glaube, 
vor dem muss man keine Angst haben.

Mitunter denkt man als Zuschauer: „Ist 
dem Mann gar nichts peinlich?”

Mir ist nicht viel peinlich. Vor der Kamera 
oder vor dem Publikum ist mir nichts pein-
lich. Den meisten Menschen geht es anders-
herum, die sind entspannt solange keine Ka-
mera läuft oder jemand fotografiert. Sobald 
eine Kamera und ein Publikum da sind, ist 
mir alles egal. Keine Ahnung warum. Viel-
leicht eine Art Exhibitionismus.

Das Interview führten 
André Sowade und Alexander Florin

Schon im Al-
ter von 5 Jah-
ren stand Götz 
Alsmann auf der 
Bühne. Geboren 
957 in Münster, 
ist er der Stadt bis 
heute treu geblie-
ben. Er studier-
te hier 977 bis 
984 Musikwis-
senschaft, Publi-
zistik und Ger-
manistik, gibt 
die meisten Kon-
zerte auch heute 
noch im Raum 
Ostwestfalen und zog vor kurzem nicht in eine der angesagten Metropolen sondern nur 
eine Straße weiter. Nach seinem Studium arbeitete er beim Hörfunk (ab 985), Fernsehen 
(ab 986, „Gong“-Show bei RTL, Magazin „Avanti“ bei Vox) und gab Konzerte. Mit einer 
Cover-Version des Depeche Mode-Songs „People are People“ landete er in den deutschen 
Charts. Seit 997 singt er ausschließlich auf Deutsch und präsentiert ungefähr im Jahres-
rhythmus neue CDs. Beim „Kindergeburtstag für Erwachsene“ präsentiert er seit 996 mit 
Christine Westermann grimmepreisgekrönt die fiktive WG für Prominente „Zimmer frei“ 
(Sonntags, 23 Uhr, WDR).

ur Person: Götz AlsmannZ

fo
to

: a
lf

Das Interview ::



46   :: Oktober 2004

Foto: Apple Computer, Inc.

Wer umziehen will, kennt das Problem: eine 
Menge Arbeit, besonders wenn die Traum-
wohnung noch nicht im traumhaften Zu-
stand ist. Vieles kann man selbst erledigen, 
wenn man die Zeit und ein wenig Erfah-
rung hat. Doch wenn beides fehlt oder mal 
ein Handwerker benötigt wird, ist der Bedarf 
oft größer als das Konto erlaubt. Am Ende 
macht man doch alles selbst. Dann wird eben 
nicht alles perfekt, aber dafür ist es billig.

Der Mathematikstudent Boris Knob-
lich stand Anfang des Jahres vor genau die-
sem Problem. Nachdem er sich von einigen 
Handwerkern Angebote eingeholt hatte, die 
ihm preislich gar nicht zusagten, brachte ihn 
das auf eine Idee: Warum sagt der Kunde 
nicht, was er haben möchte und wie viel er 
bereit ist, dafür zu zahlen. Die Handwerker 
entscheiden dann, ob sie das leisten können. 

Aus dieser Idee heraus entstand, zusammen 
mit den Wirtschaftsinformatikstudenten 
Frederik Wienke und Sebastian Männ, die 
Internetsite www.go4bid.de, eine Plattform, 
die genau das ermöglicht.

Dort stellen Handwerker ihre Leistun-
gen zu bestimmten Preisen vor, oder man 
sagt, welche Arbeit man mit welchem Bud-
get erledigt haben möchte. Eine gute Ver-
gleichbarkeit von Dienstleistungen wird so 
erreicht und erleichtert die Suche nach preis-
werten Handwerkern. Diese müssen sich mit 
Gewerbeschein auf der Site registrieren und 
werden erst nach einer Prüfung manuell frei-
geschaltet, erst dann dürfen sie auf die Auf-
träge mitbieten. Dadurch soll Schwarzarbeit 
außen vor bleiben.

Boris sieht den Nutzen der Plattform da-
rin, „dass gerade Leute mit wenig Geld wie 

wir Studis Aufträge eher vergeben, wenn sie 
vorher wissen, dass ein bestimmtes Bud-
get auf keinen Fall überschritten wird.“ Für 
Handwerker eröffnet sich so die Möglich-
keit, Leerzeiten zu füllen, Aufträge und neue 
Kundenkontakte zu gewinnen. Die Platt-
form go4bid.de finanziert sich aus geringen 
Provisionen, die vom Auftraggeber bezahlt 
werden. Ein weiterer Ausbau des Angebots 
ist geplant. Als wichtigste Erweiterung kön-
nen Handwerker künftig ihre Preise detail-
liert begründen und der Auftraggeber hat 
die Gelegenheit, seine Preisvorgaben zu kor-
rigieren. Die drei Studenten haben darüber 
hinaus noch viele weitere Ideen. Es bleibt 
bis zum Ende des Studiums also noch viel 
zu tun.

www.go4bid.de
Peter Schoh

Notebooks für Bafög-Budgets!
Notebooks zum Anfassen und Ausprobieren! Und zu
Sonderpreisen für Studenten, Dozenten und wissenschaftliche
Mitarbeiter. Nur für den Bildungsbereich! Alle Infos unter

www.uni-notebooks.de
Besuchen Sie unseren Notebook-Shop „Mobile Computer Center“:

Charlottenstr. 63 • 10117 Berlin-Mitte • Tel. 030/ 20 64 83 67

Öffnungszeiten: Mo, Di, Mi, Fr 10:00–18:00, Do 10:00–20:00

Bis zu 

50%
günstiger!

Exklusiv von IBM und Toshiba:

chte HandwerksarbeitE

dem Flachbildschirm (7 oder 20 Zoll) un-
terbringt, deutet bereits auf die Möglichkeit 
eines Laptops mit G5-Prozessor hin.

Bemerkenswert einfach ist das Gehäuse 
zu öffnen, um einzelne Komponenten aus-
zutauschen. Die vier Diagnose-Lämpchen 
unterstreichen den Eindruck, dass die Nut-
zer im Reparaturfall defekte Komponenten 
selbst wechseln können. Das geht erstens 
schneller als das Gerät in die Werkstatt zu 
geben und gibt zweitens die Möglichkeit zur 
einfachen Aufrüstung. Dass solche Eigen-
eingriffe die Garantie nicht beeinflussen, ist 
ebenfalls neu.

www.apple.com/de/imac

Fenster für alle
Microsoft betreibt seit kurzem ein Online-

Portal für die zahlreichen Fragen rund um 
Windows. Im Wesentlichen handelt es sich 
bei www.windows.de um eine Sammlung 
von Links, die auf externe Texte, Bücher und 

Beiträge in Diskussionsforen verweisen. Re-
gistrierte Anwender können sich daran be-
teiligen, den Inhalt weiter auszubauen. Mo-
deriert und überwacht wird www.windows.
de von so genannten MVPs (Most Valuable 
Professionals) und CLIP-Mitgliedern (Com-
munity Leader/Influencer Program).

www.windows.de

HU erweitert Funkverkehr
Die HU baut ihr Funknetz (WLAN) wei-

ter aus. In Adlershof ist die Verfügbarkeit be-
reits auf dem angestrebten Niveau, aber im 
HU-Hauptgebäude ist ein weiterer Ausbau 
notwendig, um eine flächendeckende Abde-
ckung zu erreichen. Außerdem sollen dem-
nächst das Gebäude der Wirtschaftswissen-
schaften in der Spandauer Straße und das 
der Theologischen Fakultät in der Burgstra-
ße hinzukommen. Weiterhin wird überlegt, 
das Gebäude in der Invalidenstraße, wohin 
das Seminargebäude während des Umbaus 

:: Digital

iMac zum Selberbauen
Apples neuer iMac verfügt nicht nur über 

mehr Leistung im Vergleich zum Vorgänger, 
sondern auch über ein neues Konzept im 
Aufbau. Die schlanke Bauform (5 Zentime-
ter Dicke), die den gesamten Rechner hinter 

otiertN
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„Mein Teddy, kannst du mir verzeihen?“, san-
gen Die Ärzte in den 80er-Jahren. Die Zahl 
der vernachlässigten und malträtierten Ku-
scheltiere ist seitdem nicht gesunken und so 
nimmt sich die Klinik von Dr. Kindermann 
der hilflosen Plüschseelen an. Dort geben ih-
nen geschulte psychologische Fachkräfte ihr 
Selbstvertrauen zurück. Doch da Dr. Kin-
dermann derzeit in Japan weilt, ist die „Psy-
chiatrie für misshandelte Kuscheltiere“ füh-

rungslos und sucht Ersatz. Der richtige Job 
für dich?

Einfach auf www.parapluesch.de in die 
Klinik gehen (Flash-Plugin muss beim 
Browser installiert sein) und sich einen der 
drei Patienten zum Therapieren heraussu-
chen. Da wären Dolly das Schaf, Kroko das 
Krokodil und Lilo das lila Nilpferd. Lilo be-
schäftigt sich seit drei Monaten erfolglos mit 
einem Holzpuzzle und nimmt die Umwelt 

gar nicht mehr wahr. Dolly ist sehr aggressiv 
und gebärdet sich wie ein Hund oder Wolf. 
Kroko schließlich versteckt sich misstrauisch 
in einer Kiste und benötigt besonders inten-
sive Hilfe.

Hat man Kroko endlich aus seiner 
Schachtel geholt, ist er nur schwer von sei-
nem schützenden Kuschelkissen zu trennen. 
Da hilft eigentlich nur medikamentöse Be-
handlung. Eine Spritze später – Autsch! – 
fliegt ein bunter Schmetterling durchs Zim-
mer und verändert Krokos Wahrnehmung 
des Krankenzimmers, ein geeigneter Mo-
ment, die Traumanalyse anzuschließen. Et-
was künstlerische Beschäftigung hilft dem 
total verstörten Knuddelkrokodil, ein wenig 
Selbstvertrauen zurückzugewinnen. Doch 
Achtung, schnell werden solche Erfolge von 
der falschen Anschlussbehandlung wieder 
zunichte gemacht.

Der Therapeut, in Form des vor dem 
Computer sitzenden Spielers, baut sofort 
eine enge Beziehung zu den knuddeligen 
Patienten auf. Eine derartige Beziehung zwi-
schen Arzt und Patient wäre in der Wirk-
lichkeit zwar unerwünscht, hilft aber bei der 
virtuellen Behandlung, nach der man leicht 
süchtig werden kann. Wer seinen Liebling 
erfolgreich therapiert hat, kann ihn sich vor-
aussichtlich ab Ende November nach Hause 
bestellen. Die ersten Fotos von den Patien-
ten sind ebenso niedlich wie die liebevollen 
Animationen. 

www.parapluesch.de
Robert Andres

linik der KuscheltiereK

Noch konzentriert sich Lilo nur auf seine Bauklötze, aber bald haben wir ihn in die Realität zurück geholt. Foto: SL

ausgelagert wird (Seite 2), mit Funknetz 
auszustatten.

www.hu-berlin.de/cms/wlan

GEZahlte Computer
Wieder einmal ist eine GEZ-Gebühr für 

Computer im Gespräch. Diese soll jedoch 
in erster Linie Unternehmen betreffen. Der 
Computer würde nach derzeitigen Vor-
schlägen keine zusätzlichen Gebühren kos-
ten, sondern neben Radio und Fernsehen 
ein Kriterium für die Gebühren sein. Denn 
schließlich seien alle internetfähigen PCs in 
der Lage, zumindest Internet-Radio zu emp-
fangen.

Übersicht unübersichtlich
Studienwahl.de gibt nicht nur einen 

Überblick über die mehr als 0.000 Studi-
engänge in Deutschland, sondern auch vie-
le Informationen rund um das Studium. In-
formationen zum Auslandsstudium oder der 

Studienfinanzierung finden sich ebenso wie 
regelmäßige Themenschwerpunkte, die re-
daktionell betreut werden. Das Portal der 
Bund-Länder-Kommission für Bildungs-
planung und Forschungsförderung ist zwar 
noch etwas unübersichtlich, soll aber in na-
her Zukunft ein neues Design erhalten.

www.studienwahl.de

eLearning ohne Zukunft
Künftig werden Studium und Online-

Angebote immer weiter verzahnt werden, 
so dass das heutige eLearning, das nur ei-
nen Zusatz zum klassischen Lernen darstellt, 
verschwindet. Das meinte der Präsident der 

Hamburger Hochschule für angewandte 
Wissenschaften, Professor Michael Stawicki, 
auf der Kongressmesse „Campus Innovati-
on“ Ende September in Hamburg. Wer heute 
ein Studium aufnehme, sei mit Google und 
Konsorten so vertraut, dass die Trennlinie 
zwischen Vorlesungssaal, Seminarraum und 
eLearning verschwindet. Doch nicht nur 
beim Lehren und Lernen werden Online-
Angebote eine wichtige Rolle spielen, gerade 
in der Verwaltung sieht Ulrich Schmid, Ge-
schäftsführer des Multimediakontors Ham-
burg, viele Möglichkeiten für Effizienzstei-
gerungen.

hal

Digital ::



48   :: Oktober 2004

:: Andere Welten

Wer kennt sie nicht, die aalglatten Gesichter 
auf Plakaten und in Werbespots. Viel wird am 
Computer fleißig nachbearbeitet, bis es dem 
Ideal der Makellosigkeit entspricht. Doch nur 
neun Prozent der Frauen finden makellose 
Haut wirklich schön, fand eine Dove-Umfra-
ge im Juli heraus. Über drei Viertel der Be-
fragten meinten, dass Muttermale, Narben, 
Sommersprossen oder Tätowierungen ein 
Teil von ihnen sind. Diesem Trend zum In-
dividuellen, Authentischen trägt die Körper-
pflegemarke Dove mit seiner jüngsten Kam-
pagne Rechnung.

burg beispielsweise besitzt von einer Noto-
peration eine sehr markante Narbe unter der 
linken Brust. Jetzt, nach den aufregenden 
Aufnahmen, mag sie ihre Narbe noch mehr, 
scherzt sie. 

Eine der anderen vierzehn für die Kam-
pagne Ausgewählten, Rebecca (42) aus Lon-
don, ist über und über mit Sommerspros-
sen bedeckt. Auf den Hinweis einer älteren 
Dame, dass diese verschwänden, wenn man 
sie mit Zitronensaft einreibt, entgegnete Re-
becca nur: „Warum sollte ich – ich liebe mei-
ne Sommersprossen!“

Paris – die Stadt der Liebe, die Stadt des Eif-
felturms, die Stadt der Gourmets. Paris – ein-
fach Die Stadt. Bekannt für ihre Sehenswür-
digkeiten, angefangen vom Louvre, über die 
historischen Stätten der Französischen Re-
volution bis hin zu all den schicken Häusern 
und Parks. Auch besitzt Die Stadt beispiels-
weise ein arabisches Viertel, in dem es sich 
sehr lecker speisen lässt, wenn man die fran-
zösische Küche mal über hat.

Mindestens einmal muss jeder Besucher 
in Der Stadt mit der Metro fahren, große Be-
reiche lassen sich aber auch gut zu Fuß er-
kunden. Rund um den Invalidendom gibt es 
viel zu entdecken. Im Rodin-Museum und 

D ie Schönheit der Makel
Wahre Schönheit ist vielfältig und sehr 

individuell - diesem Credo bleibt Dove mit 
seiner aktuellen Kampagne „Jede Haut ist 
schön“ treu. Jeannette Harbeck aus dem 
Dove Deutschland-Team sagt dazu: „Wir 
möchten Vorbilder geben und so die gän-
gigen stereotypen Schönheitsideale aufbre-
chen.“ Sie möchte, dass sich alle Frauen wohl 
in ihrer Haut fühlen. Mit der vielbeachteten 
Kampagne „Keine Models – aber straffe Kur-
ven“ Anfang des Jahres brachte Dove wieder 
normale Frauen auf die Werbeplakate und 
setzt diese Richtung weiterhin fort.

Simone aus Hamburg mag ihre markante Narbe. Foto: Dove

R eise nach Paris zu gewinnen

dem dazugehörigen Park stehen zahlrei-
che der berühmten Skulpturen von Auguste 
Rodin (840–97), der die Kultur der mo-
numentalen öffentlichen Skulpturen in die 
Neuzeit führte. Der zentral gelegene Jardin 

du Luxembourg hat entgegen seinem Namen 
weniger Natur als ständig wechselnde Aus-
stellungen zu bieten.

Selbstverständlich besitzt Die Stadt di-
verse Hochschulen, die beliebtes Ziel für 
Auslandsstudenten sind. Wer nicht so lan-
ge im Voraus planen, aber trotzdem mal die 
Stadt besichtigen möchte, kann eine Rei-
se dorthin gewinnen. Schicke eine eMail an 
paris@zanjero.de, in der du kurz sagst, wa-
rum gerade du nach Paris fahren möchtest. 
Unter allen Einsendern verlosen wir eine 
Fahrt für zwei Personen mit Gulliver’s Reisen 
in Die Stadt.

Elisa titus

Was Berliner Frauen von der 
Kampagne halten, wollte Dove 
wissen und befragte am 5. Sep-
tember Passantinnen am Potsda-
mer Platz zu Schönheitsidealen 
und persönlichen Hautmerkma-
len. Dabei sammelten die Pro-
moterinnen kontroverse State-
ments, doch die meisten waren 
begeistert. „Endlich mal was an-
deres“, hörten die vier Dove-Pro-
moterinnen oft oder „Mit diesen 
‚normalen‘ Frauen kann man sich 
identifizieren!“.

In europaweiten Straßen-
Castings wurden über tausend 
Frauen für die Kampagne aus-
gewählt, die charakteristische 
Hautmerkmale aufweisen. Da-
bei kam es darauf an, den viel-
fältigen Möglichkeiten gerecht 
zu werden, die Schönheit aus-
machen. Simone (27) aus Ham-

Straßenmaler gehören zum Montmartre. Foto: privat

Dass laut Umfrage fast 80 Prozent der 
Frauen natürliche Haut mögen, die nicht 
überschminkt ist, äußert sich auch in der 
Ästhetik der Fotografien. Der Londoner Fo-
tograf David Bailey, der die Plakatmotive 
schoss, arbeitete in Schwarz-Weiß, um den 
dokumentarischen Charakter zu unterstrei-
chen. Auch wurde keines der Bilder nach-
träglich retouchiert oder irgendwie bearbei-
tet.

www.dove.de
Elisa Titus

Dove-Promoterinnen am Potsdamer Platz. Foto: dove
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S Bahn-Geschichten I

„Nicht mal ‘nen Sitzplatz kriegt man hier.“ 
Schrill hallte die Stimme von den geschlosse-
nen Fenstern wider. Am letzten Bahnhof war 
eine Frau zugestiegen. Nun stand sie ärger-
lich laut im Gang und unterhielt sich mehr 
mit sich selbst als mit einem Anwesenden. 
Die Anklage wegen der, wie immer um die-
se Zeit, gefüllten Bahn richtete ihre gellen-
de Stimme mehr gegen die Stahlwände als 
an einen der Fahrgäste. Höflich ignorierend 
wurden die vereinzelten Gespräche in der 
gewohnt leisen Stimmlage fortgesetzt. Doch 
ihre Stimme fuhr unbeeindruckt brachial 
fort, die gefährlichste Drohung auszustoßen, 
der sich insgeheim und im ersten Moment 
jeder anschloss, die jedoch niemand wahr-
machen würde: „Mit dieser Bahn fahre ich 
nie wieder!“ Wer wollte allerdings schon 
freiwillig darauf verzichten, zügig und ohne 
Staus nach Hause zu kommen? Diese Stim-
me vielleicht, was er leicht verstehen konnte: 
In einer Wohnung muss dieses Organ selbst 
für die Besitzerin brutal wirken.

Er war schon einige Stationen vor ihr ein-
gestiegen und hatte sich auf einen der letzten 
Plätze setzen können, die Zeitung aufgeschla-
gen und war nun wie die meisten hier auf dem 
Weg nach Hause. Doch die sonst für ihn beru-

higende und erholsame Heimfahrt schien ihm 
mehr und mehr als Fahrt in die Hölle. Denn 
diese Stimme, der ein Flüstern fremd war und 
die laut ihre Sorgen und Nöte herumbrüllte, 
setzte fort zu schimpfen und zu wettern; dass 
gerade sie stehen müsse. Er faltete entsetzt 
über dieses lebensfeindliche Geräusch seine 
Zeitung zusammen und steckte sie ein.

„Kein einziges Wort mehr.“ Er war aufge-
standen, hatte sie an ihrer Jacke gepackt, mit 
ihr eine halbe Drehung vollzogen und sie auf 
seinen Platz niedergedrückt: Gehackt kamen 
die einzelnen Worte. „Kein einziges Wort 
mehr.“ Sein Gesicht war freundlich, sogar 
seine Augen lächelten sie freundlich an, so 
als hätte er seiner eigenen Mutter den Platz 
angeboten. Doch die leise Stimme war be-
drohlich ruhig und bestimmt. „Kein einziges 
Wort mehr.“

Nie wieder würde er diese Stimme hören 
müssen. Beruhigt stand er nun an ihrer Stel-
le im Gang, sah gerade aus ins Nichts. Wie 
schön war doch die Welt ohne diese Stimme. 
Ohne irgendeine Stimme. Zögernd wurde am 
anderen Wagenende das leise, fast geflüster-
te Gespräch wieder aufgenommen. Das war 
besser. Er hatte nichts gegen die Geräusche 
des Lebens, aber diese Stimme sprach jedem 

Lebenswillen hohn. Er würde sie nie wieder 
hören müssen. Die losgeschickten Blicke, die 
erkunden sollten, was da vorgegangen war, 
erreichten ihr Ziel nicht. Zu schnell war al-
les vor sich gegangen, aber stand diese Frau 
nicht gerade noch im Gang?

Sie hatte anscheinend verstanden, was mit 
ihr geschehen war. Sie rückte sich auf ihrem 
Platz zurecht und blickte ihren Gönner an. Ih-
ren Blick nahm er gar nicht wahr. Glücklich 
hörte er auf all das um ihn herum, in dem die 
Stimme nicht vorkam. Gleichmäßig stucker-
ten die Räder den Waggon, leise wurden Zei-
tungsseiten umgeblättert, geräuschvoll fand 
ein Bonbon den Weg aus dem Knisterpapier 
in den Mund eines Kindes. Doch die Stim-
me war nirgends zu hören. Die Bahn fuhr auf 
dem nächsten Bahnhof ein. Er hatte noch ei-
nige Stationen vor sich. Das Stück konnte er 
problemlos stehen, so lange nur diese Stim-
me schwieg und sich mit der dazugehörenden 
Frau auf seinem ehemaligen Sitzplatz ruhig 
verhielt. „Danke.“ Sie bemerkte kaum, wie sie 
am Jackenkragen gepackt, hochgerissen und 
auf den Bahnsteig gestellt wurde. Laut gellten 
die Türklingeln, als sich der Zug wieder in Be-
wegung und er sich auf seinen Platz setzte.

Reinold Kotter
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Z weitbuch zu haben
Gute Bücher kennt man von A bis Z. Wer die Anfänge und En-
den den richtigen Buchdeckeln zuordnen kann, hat die Chance, 
eines von fünf Zitty-Büchern „Das BerlinBuch“ zu gewinnen. 

b) Als Gregor Samsa eines Morgens aus un-
ruhigen Träumen erwachte, fand er sich in 
seinem Bett zu einem ungeheuren Ungezie-
fer verwandelt.

a) noch nachth von Naddle … Noddle … 
Nather … Thoddle Nether … Noddle

f) Und da es im amerikanischen Charakter 
liegt, für alles Vorsorge zu treffen, selbst für 
den Fall eines Bankrotts, so waren im vor-
aus zum Kommissarischen Richter der eh-
renwerte Harry Trollope und zum Syndikus 
Francis Dayton ernannt!

Einfach bis zum 3. November die Lösung an raetsel@zanjero.de 
schicken. Aber Achtung: In zwei Fällen haben wir nur unsere 
Lieblingserzählung aus den Sammelbänden aufgenommen.

h) Und es war ihnen wie eine Bestätigung ih-
rer neuen Träume und Absichten, als am Zie-
le ihrer Fahrt die Tochter als erste sich erhob 
und ihren jungen Körper dehnte.

c) Wer da?

j) Geht, heißt die Truppen feuern!

e) Auf dem Landsitz North Cothelstone 
Hall von Lord und Lady Hesketh-Forte-
scue befinden sich außer dem jüngsten 
Sohn Meredith auch die Cousinen Pris-
cilla und Gwyneth Molesworth aus den 
benachbarten Ortschaften Nether Add-
lethorpe und Middle Fritham, ferner ein 
Onkel von Lady Hesekth-Fortescue, der 
79-jährige Jasper Fetherston, dessen Be-
sitz Thrumpton Castle zur Zeit an Lord 
Molesworth-Houghton, eine Vetter von 
Priscilla und Gwyneth Molesworth, ver-
mietet ist.

g) Anfang Juli, an einem ungewöhnlich hei-
ßen Tag, verließ ein junger Mann gegen 
Abend die Kammer, die er in der S.-Gasse 
in Untermiete bewohnte, trat auf die Straße 
und ging langsam, gleichsam unentschlos-
sen, in Richtung der K.-Brücke fort.

d) Das könnte das Thema für eine neue Er-
zählung sein – doch unsere Erzählung ist 
hier zu Ende.

i) Während des amerikanischen Bürgerkrie-
ges bildete sich zu Baltimore in Maryland ein 
neuer Klub von großer Bedeutung.

1 2

3

4 5
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